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    Vorfälle (I) – Fehlende Fenster und offene Türen

  


  
    Zitat


    »Time in its irresistible and ceaseless flow


    carries along on its flood all created things,


    and drowns them in the depths of obscurity,


    no matter if they be quite unworthy of mention,


    or most noteworthy and important, …«


    


    Anna Komnena, Alexiade (um 1148)

  


  
    1. Kapitel


    Im Leben sind die Türen manchmal offen und manchmal geschlossen. Das findet man aber erst heraus, wenn man hindurch will. So oder so endet das dann entweder mit einer Beule am Kopf und Narbengewebe an der Großhirnrinde oder mit einem vollständig unbekannten Gefühl der Freiheit, das einer vollständig neuen Lebenssituation geschuldet ist.


    Das Leben wäre nicht, was es ist, wenn dieses vollständig neue Gefühl der Freiheit nicht in den allermeisten Fällen eine Nachwirkung der schweren Gehirnerschütterung wäre, die man sich zugezogen hat, als man versuchte, durch die vermeintlich offen stehende Tür ins Freie zu gelangen. Mir jedenfalls geht das ständig so.


    


    Damals mit dem Beginn des Studiums schien eine solche Tür aufzugehen, ein neuer Lebensabschnitt zu beginnen und das alte, langweilige, vertraute Elternhaus, die stumpfsinnige Schule und die Fremdbestimmung durch Eltern und Lehrer zu Ende zu gehen. Ich rannte, so schnell ich konnte, auf die Tür zu, aber leider weiß ich bis heute nicht, ob ich es hindurch geschafft habe. Es kann schließlich auch sein, dass ich mir damals den Kopf so angeknallt habe, dass ich seitdem im Koma liege und alles nur geträumt habe. Wer weiß. Allerdings besser so ein Koma als sonst irgendein Leben.


    


    Mit einem Tramperrucksack voller Unterhosen und Socken, mit drei Hemden, einer Jacke und viel Optimismus stand ich vor der Tür meiner ersten eigenen Wohnung. Es war halb elf abends, ich war gerade mit dem Zug in Wien angekommen und hatte ohne größere Probleme in die Schüttelstraße im II. Bezirk gefunden. Meine Wohnung lag Nr. 77 im vierten Stock. Gezählte 196 Stufen hinauf. Wohnung ist ein wenig viel gesagt, laut Beschreibung handelte es sich um ein Zimmer mit einer Küche, in der auch das WC und die Dusche untergebracht waren. Immerhin hatte das Ganze Fenster.


    Ich trat ein, und mir fiel sofort das erste Problem auf: die Fenster. Es gab sie, im Ganzen vier. Allerdings gab es keine Fensterscheiben. Ich konnte die kalte Nachtluft durch meine zukünftige Wohnung strömen spüren. Sehen konnte ich nichts, weil entweder der Schalter kaputt war, die Glühbirne defekt oder die Wohnung keinen Strom hatte. Doch das war gar nicht so schlimm. Dunkelheit ist schließlich auszuhalten. Was viel bitterer war: das fehlende warme Wasser. Wohnung dunkel, Luft eiskalt, Wasser eiskalt, und ich hatte kein Bett. So was ist teuer, also konnte ich mir keines kaufen, und das von zu Hause hatte im Rucksack einfach keinen Platz gefunden. Also deckte ich mich mit meiner Winterjacke zu, legte die Hemden unter den Kopf und versuchte einzuschlafen.


    


    In dieser Nacht schlief ich nicht viel. Dafür hörte ich die Autos unten auf der Schüttelstraße und das Rauschen der Bäume am Donaukanal. Was mich noch am Schlafen hinderte, war die Ameisenkolonie, die irgendwo unter mir im uralten Parkettboden wohnte und die meine Körperwärme wahrnahm und nun nachsehen kam, was da los war.


    Am nächsten Morgen nahm ich fünf Schilling, die gabs damals noch, und ging zum nächsten Telefon, denn Handys gabs noch nicht. Von dort rief ich meinen Vermieter an. Der meinte kühl, dass die Fenster im Laufe des nächsten Monats eingesetzt werden würden und die Wiener Gas- und Elektrizitätswerke schon vorbeikommen würden, um mir Heizung, Warmwasser und Licht zu schenken.


    


    Also harrte ich im guten Glauben auf die Rettung in der Wohnung aus. Die Tage wurden kürzer und kälter, aber niemand kam, um mir die Segnungen der Zivilisation zu bringen. Inzwischen hatte ich mich durch das Warten in endlosen Schlangen würdig gezeigt und war immatrikuliert und inskribiert. Wie durch ein Wunder hatte ich mein Institut gefunden und die ersten Lehrveranstaltungen belegt.


    Meine Tage teilten sich in die Stunden auf der Uni, die ich damit verbrachte, kein Wort zu verstehen, und die Stunden in der Wohnung, daheim kann ich es nicht nennen, die ich damit verbrachte zu frieren. Zu essen gabs auch nicht viel, aber die Euphorie des neuen Lebensabschnitts, die Selbstständigkeit und Eigenverantwortung waren noch so neu, dass mir das alles gar nicht so tragisch vorkam.


    


    Mit der Zeit kam allerdings auch die Erfahrung. Die lehrte mich, immer besser zu verstehen, was die alten Käuze mit den sonderbaren Manieren in den Vorlesungen und Proseminaren meinten und worüber sie redeten. Ich begann, in die akademische Welt einzutauchen, und das funktionierte prächtig. Da ich von Natur aus nicht gerade gesellig bin, zog es mich nicht so zu den anderen Studenten, und da meine Wohnung aber schon überhaupt nichts an Gemütlichkeit bot, verbrachte ich meine Zeit in den Sälen der Bibliotheken der Uni.


    Die kleine, aber feine Bibliothek des Instituts, die riesige, nahezu unüberblickbare Sammlung der Hauptuni, der Zeitschriftenlesesaal, wo man neben dem Gnomon und den Kantstudien auch die Vogue lesen konnte, die Bibliothek der Philosophen, wo sich ein Exemplar der ersten Auflage von Newtons ›Philosophiae Naturalis Prinicipia Mathematica‹ befand, das man ohne Aufsicht anfassen und lesen durfte. Ein Wunder bei einem Buch, das 309 Jahre alt war.


    Eines allerdings hatten alle diese wunderbaren Orte gemeinsam: Sie schlossen spätestens um 18 Uhr die Pforten. Da es mich nicht nach Hause zog, suchte ich verbissen nach weiteren Aufenthaltsorten. Schließlich wurde ich fündig. Die Bibliothek der Katholischen Theologie machte erst um halb neun zu. Bis dahin hatte ich Wärme, einen Sessel und so viele Bücher, wie auch immer ich lesen mochte. Leider waren die Bücher zumeist nicht nach meinem Geschmack. Enzykliken der Päpste, Moraltheologie, Fundamentaldogmatik und solche Sachen lasen sich für mich immer eher wie Horrorstorys.


    


    Es dauerte also nicht lange, und ich kreuzte jeden Abend um spätestens zehn nach sechs auf und belegte einen Platz. Zumeist war ich um diese Zeit der Einzige und schon sehr müde, sodass ich eh nicht mehr viel las, sondern mehr die Seiten betrachtete und mit offenen Augen vor mich hindöste. Eines Tages schlief ich ein. Und damit begann meine Geschichte.


    


    Es war warm, roch pfeffrig nach alten Büchern, und ich ließ den Kopf sinken und schloss die brennenden Augen. Dunkelheit umfing mich, und ich träumte von einem heißen Teller Suppe mit Frittaten und ein paar Karottenstücken. Hinter dem Teller Suppe konnte ich noch weitere Teller ausmachen. Alle voll beladen und nur eine Armlänge entfernt. Ganz hinten, am kulinarischen Horizont, wartete eine Schokotorte, glänzend und dampfend ergoss sich aus ihr ein schwarz glänzender Strom flüssigen Glücks. Ich wollte gerade anfangen zu essen, als mich jemand an der Schulter berührte.


    


    »Hallo, Sie, aufwachen. Mir schließen. Tut ma lad, aber Sie miassn geh’n.«


    »Eh waas?«, fuhr ich hoch und blickte in das nette Gesicht der Bibliothekarin.


    »Sie san eing’schlafn. Ich hab Ihna eh a bisserl Zeit lassn, aber jetzt will i ham, und Sie miassn geh’n.«


    Ich gähnte, streckte mich und kam langsam zu mir. Aus heutiger Perspektive möchte ich noch hinzufügen, dass ich damals gar nicht wusste, wie gut es mir ging. Wenn ich heute zwei Stunden in einem Lesesessel schlafe, mit dem Kopf auf der Brust, dann kann man mich gleich einschläfern, das ist humaner als irgendeine langwierige, schmerzhafte Therapie. Damals war mir das nicht bewusst. Was mich in meiner Meinung bestärkt, dass man niemals wirklich glücklich sein kann, weil man es eben überhaupt nicht merkt, wenn man richtig glücklich ist. Glück ist immer nur in der Vergangenheit, niemals in der Gegenwart. In dieser Beziehung verhält es sich mit dem Glück wie mit dem Tod, nur umgekehrt. Es ist immer schon vorbei, aber nie da – der Tod ist nie da, kommt aber schon noch.


    


    Zurück in die Bibliothek. Ich stand auf, packte mein Zeug zusammen und stellte unter dem argwöhnischen Blick der Verantwortlichen die Bücher, über denen ich eingenickt war, zurück ins Regal. Die ganze Zeit über hatte sie den Finger am Lichtschalter. Als ich rausging, machte sie das Licht aus, hielt mir die Tür auf, und wir standen draußen. Ich im Regen, sie unter einem Schirm. So ist das Leben.


    


    »Sie sollten zu Hause schlafen, nicht in Bibliotheken«, meinte sie noch, als sie davonging. »Und einen Schirm sollten Sie sich auch zulegen«, ergänzte sie, als sie mit schwingenden Hüften im Novemberregen um die Ecke bog. Die Straßenbeleuchtung malte orange Muster auf den nassen Asphalt, und der Verkehrslärm übertönte das Klacken ihrer Absätze.


    


    Den Rat, den sie mir mitgegeben hatte, ignorierte ich geflissentlich und besorgte mir keinen Schirm. Die Fenster kamen auch nicht, und da Wien Energie in den Neunzigern noch ein Fremdwörterlexikon brauchte, um das Wort ›Dienstleistung‹ zu verstehen, hatte sich an meiner Wohnungsmisere nichts geändert. Da ich pleite war, konnte ich nicht mal umziehen, und da ich keinen Menschen kannte, gabs auch keine Couch, auf der ich übernachten hätte können. Heute kenne ich ein paar Tricks in einer solchen Situation, aber damals, da war ich noch grün hinter den Ohren, schüchtern und vom Land.


    Ich verbrachte meine Zeit also weiterhin in den Lesesälen der Bibliotheken. Ein paar Wochen später nickte ich wieder einmal ein, wieder bei den katholischen Theologen. Da ich wieder – oder besser gesagt immer noch – hungrig war, träumte ich wieder denselben Traum. Oder doch einen ähnlichen. Wieder weckte mich wer auf. Wieder das gleiche Gesicht.


    »Sie schlafn scho wieder. Des is ka Pension«, meinte die Bibliothekarin nett, aber bestimmt. »Sie sollten heimgeh’n. Das nächste Mal werd ich Sie nicht mehr reinlassen, Obdachlose brauch ma net.«


    Mir fielen ein paar Antworten ein, aber als Schüchti, der ich war, brachte ich kein Wort über die Lippen. Nicht mal meinen Studentenausweis schaffte ich, hervorzuholen. Ich klappte nur den Mund auf und blieb stumm.


    »Geh, ziehn S’ doch net a so a Goscherl, ’s wird sicher wieder wern«, meinte sie begütigend.


    Ich nahm allen Mut zusammen und meinte: »Aber Wohnung hab ich doch eine.«


    »So, warum gehn S’ da nicht hin?«


    »Weil, ja, weil die Fenster fehlen und es zieht, und es gibt keinen Strom, und das Gas und das Wasser sind noch nicht aufgedreht …«, brach es aus mir hervor. Ich war 18, dunkelhaarig, wog unter 60 Kilo, sodass mein Gewand nur so an mir rumschlotterte, und gut roch ich sicher auch nicht. Weil, wie gesagt, Wasser gabs keins, und Tröpferlbad konnte ich mir keines leisten. Geschweige denn, dass ich damals wusste, dass so etwas überhaupt existierte.


    »Das ist aber eine Sauerei«, meinte die Bibliothekarin resolut. »Die Wohnung ham Sie gemietet?«


    Ich nickte.


    »Da hat Sie wer reingelegt. Können Ihre Eltern da gar nichts machen?«


    Ich druckste ein bisschen ’rum. Dann meinte ich: »Können schon, aber wollen nicht.«


    »Warum denn das?«


    »Na, mein Papa, der, also, den kenn ich gar nicht so richtig.«


    »Und die Frau Mama?«


    »Mit der red’ ich nicht mehr.«


    Sie schürzte die Lippen belustigt. Das war überhaupt das Erste, das mir an der Bibliothekarin auffiel. Sie hatte ein wunderbares Lächeln. »Soso. Bettler, aber stolz.«


    »Ich bin kein Bettler.«


    »Sicher net, wahrscheinlich auch dafür zu stolz.« Sie lächelte wieder. Diesmal fiel mir auf, dass ihre roten Lippen genauso lächelten wie die blauen Augen. »Also, warum ist die Mama böse?«


    »Weil ich Philologie studieren will.«


    »Ah so. Die Mama will wahrscheinlich, dass Sie Arzt werden.«


    »Nein. Ich soll Jus und BWL studieren.«


    »Ah, da plant jemand die große Karriere für Sie«, meinte die Bibliothekarin anerkennend. »Sie müssen Ihre Mutter aber schon auch verstehen. Wahrscheinlich hat sie geschuftet, damit der Sohnemann es einmal zu was bringen kann. Ganz alleine, ohne Mann. Da sind Sie ihr schon was schuldig.«


    »Niemals. Meine Mama ist keine Putzfrau. Sie will bloß, dass ich das Gleiche mache wie sie«, meinte ich trotzig. Halb verhungert, mit großen dunklen Augen, noch kein Mann, aber auch kein Kind mehr, voller Auflehnung … ich kann mir gut vorstellen, wie ich auf die Bibliothekarin gewirkt haben musste.


    »Mama ist Karrierefrau.«


    »Genau. Darum ist auch Papa nicht mehr da. Sie hat ihn ausgebootet.«


    »Ich tippe mal auf Familienunternehmen.«


    Ich nickte bloß.


    »Und was sagt der Opa dazu?«


    »Opa ist letzten Herbst gestorben. Er hat nicht gewusst, was ich machen will.«


    Die Bibliothekarin nickte. »Na gut. An dem Malheur werd’ma jetzt auf die Schnelle nix richten kennan. Kommen S’ mit zu mir. Da steht a Essen im Rohr. Und a Dusch hab ich a«, meinte sie. Wieder lächelten Augen und Lippen. »Ach ja, bevor ma ’s vergessen: Ich bin die Angelika.« Sie hielt mir die Hand hin. Rund, kleine Finger, weich, zwei Ringe an den Fingern.


    »Ich bin der Arno.«


    


    Bei ihr zu Hause stand wirklich ein Essen im Rohr. Ich hatte mir noch kaum die Schuhe ausgezogen, da stand es schon warm auf dem Tisch. Gulasch, Semmelknödel, ein weißer Teller und Besteck. Viel mehr bekam ich nicht mehr mit, denn meine letzte warme Mahlzeit war schon ein paar Wochen her. Seitdem das Geld aus dem Ferialjob schmaler wurde, kaufte ich nur mehr Cornflakes und Milch. Bei mir in der Wohnung war es jetzt so kalt, dass es egal war, wenn es keinen Strom gab, ich brauchte keinen Kühlschrank. Die Milch wurde nicht mehr schlecht.


    Das Gulasch war heiß, die Semmelknödel waren fest, aber nicht hart, und der Wadschinken zerging auf der Zunge. Nach dem zweiten Teller merkte ich erstmals, wie hungrig ich eigentlich war. Nach dem vierten Teller war das Loch in meinem Bauch nicht merklich kleiner geworden. Nach dem fünften Teller meinte Angelika: »So, jetzt ist Schluss.«


    »Wieso, gibt’s nicht mehr?«


    »Doch, ist noch genug da. Aber du stinkst mir die Wohnung voll. Nachher gibt’s mehr. Zack unter die Dusche.« Sie hielt mir ein Handtuch hin und zeigte mit der Rechten ins Badezimmer.


    Ich stand auf, nahm das Handtuch und ging los. Duschen ist überhaupt nicht mein Ding. Ich bin ein Bademensch. Wasser, das von oben kommt, ist mir suspekt. Egal, ob Regen oder Dusche. Ich will eintauchen, sonst interessiert es mich nicht. Aber da das Gulasch gut war und ich immer noch hungrig, war da nichts zu machen. Also ging ich unter die Dusche. Das Wasser war schon eingeschaltet, es war heiß, Duschgel gab es auch, also wusch ich mich, und ich muss zugeben, obwohl Dusche, war es wunderbar. Das Prasseln des Wassers hallte von den Wänden der Duschkabine wider, alles war warm, es dampfte, ich merkte, wie unzählige Schichten Mief und Dreck von mir abfielen, und ich entspannte mich. Die ganze Zeit über hatte ich aber nur eins im Sinn: Gulasch. Und vielleicht die Frage nach einem Dessert.


    


    Ich seifte mir gerade die Ohren ein, das Bild von warmen Powidltascherln vor Augen, als ich sanft aus der Träumerei gerissen wurde. Eine warme Hand berührte mich, dann eine zweite, kurz spürte ich kalte Luft, und dann war da ein warmer Körper neben mir.


    In mir brach heillose Verwirrung aus, die Gedanken überschlugen sich, und ich war paralysiert vor Schreck und Scham. Ich wollte davonlaufen, protestieren, mich in Embryonalstellung zusammenkauern, im Boden versinken und männlich dominant wirken zugleich. Bevor ich allerdings zu irgendetwas davon kam, spürte ich eine Zunge in meinem Mund, Hände, die meinen Körper streichelten, und alles andere war plötzlich nicht mehr so wichtig. Bis heute habe ich, wenn ich an diese Dusche denke, immer das gleiche Gefühl: buttrig duftende Wärme und Geborgenheit.


    


    An den Akt selbst habe ich keine deutlich unterscheidbaren Erinnerungen mehr. Davor war ich mit zwei Mädchen zusammen gewesen, aber Angelika war eine Frau. So viel weiß ich mit Bestimmtheit, und wenn ich ungeschickt und patschert war, dann machte das gar nichts.


    Ein paar Minuten später saß ich wieder an meinem Platz am Tisch und aß einen weiteren Teller Gulasch. Voll mit Glückshormonen übernahm mein Bauch das Denken, und der sagte nur mit tiefer, leicht dümmlicher Stimme: »Guuuuuuuuuuuuuuut.«


    


    Das »gut« war noch nicht ganz verhallt, als sich in der Wohnungstür ein Schlüssel drehte. Ich wurde starr vor Schreck. Dann ging die Tür auf, ich pisste mir fast in die Hosen und blickte einem Mann in die Augen, der etwa einen Kopf größer war als ich, einen dunklen Vollbart trug, eine runde Brille auf der Nase hatte, eine Gitanes im Mundwinkel und ein Paket Bücher unter dem Arm. Er kam rein wie einer, dem die Wohnung gehört. Nicht gewillt, auch nur auf einen Bissen von dem Gulasch zu verzichten, schluckte ich hinunter und wartete auf das Unvermeidliche.


    Ich war noch wirklich jung damals, aber sogar ich wusste, dass man nicht in einem Handtuch am Tisch sitzt, postkoitales Glühen verströmt und dabei vom Mann, dem man gerade Hörner aufgesetzt hat, nettes Benehmen erwarten kann.


    Ich hielt noch immer den Löffel in meiner Hand. Er sah mich an. Nahm einen Zug von seiner Gitanes, legte die Bücher ab und trat zu mir. Mir lief was Warmes die Beine hinunter. Entweder Angstschweiß oder Urin. Was es war, konnte ich nicht sagen. Später stellte sich raus, dass es nur der Rest vom Duschwasser gewesen war. Der Mann musterte mich immer noch stumm. Dann meinte er: »Und, schmeckt’s?«


    Ich, starr vor Schreck, konnte nicht mal mit dem Kopf nicken.


    »Passt scho. Ich ess’ gleich mit. Bin der Gerhard.«


    Damit verschwand er in der Küche. Ich atmete durch. Er hatte seinen Bücherstapel neben mir auf den Tisch gelegt. Ich besah mir die Titel und Autoren. Max Weber, Lenin und die ›Geschichte der russischen Revolution‹ von Trotzki. Der Mann war Kommunist.


    


    Ein paar Sekunden später war Gerhard schon wieder da. Mit einem Teller. Mit Gulasch. Und ziemlich viel guter Laune. Er fragte mich aus. Schule, Uni, Elternhaus, politische Einstellung, religiöser Glaube, all das erfuhr er von mir in zwei Minuten. Ich kam mir vor wie unter einer Dampfwalze. Ich hatte noch keine zwei Bissen gegessen, als Gerhard trotz der ganzen Fragerei mit seinem fertig geworden war. Er wollte aufstehen, da tauchte Angelika in der Tür zum Badezimmer auf.


    


    »Bleib sitzen, ich hol dir was«, meinte sie und schnappte sich Gerhards Teller. Dabei streifte ein Hauch von ihrem Duft meine Nase, und ich erschauderte. Angelika roch wunderbar. Sogar die Seife konnte ihren Geruch nicht überdecken. Alles in mir sehnte sich nach Hautkontakt und Zärtlichkeit. Die ganze Nervosität war mit einem Mal wie weggeblasen. Es gab überhaupt keinen Zweifel daran, dass alles so war, wie es sich gehörte. Tief drinnen schien uns beiden bewusst zu sein, dass genug Liebe für alle da war und deswegen niemand streiten musste.


    Ich habe nie wieder eine Frau kennengelernt, die so roch. Als Ishtar zur Erde herabstieg, voller Liebesglühen und Verlangen nach Gilgamesch, da fielen die Vögel und Käfer vom Himmel vor lauter Brunst, sagt das Lied. Die altsumerische Liebesgöttin muss so einen Duft verströmt haben, wie ich ihn damals an Angelika wahrnahm.


    


    Die nächsten Wochen vergingen, und ich bekam nahezu jeden Wochentag ein Abendessen, eine Dusche und so viel Sex, wie ich haben wollte. Es war wunderbar. Ich durfte auf der Couch schlafen, während Gerhard und Angelika das Bett teilten, was mich gar nicht störte. Über sexuelle Lernprozesse zu erzählen, ist immer heikel, darum nur so viel: Als Ohrenzeuge lernte ich mindestens ebenso viel über das schönste Spiel wie durch eigene Erfahrung.


    Bloß die Wochenenden gehörten den beiden allein. Mir war das recht. Denn durch Angelika hatte ich einen Schritt in die Existenz des Erwachsenen hinein gemacht. Ich war zwar immer noch ein schmaler Teenager, grün hinter den Ohren und naiv, aber ich war nicht mehr schüchtern. Zumindest Mädchen meines eigenen Alters gegenüber. Es machte richtig Spaß, in den Studentenbeiseln Wiens zu sitzen, einen Abend lang an einem Mokka zu nippen und zu flirten, bis die Sonne aufging und mich eine junge Frau mit zu sich nach Hause nahm. Ich musste nie wieder in einer kalten, einsamen Wohnung schlafen, ohne Fenster und ohne Bett, wenn ich nicht wollte.


    


    Es ging auf Weihnachten zu, wir hatten einen Freitag, und Gerhard und ich saßen am Tisch, redeten friedlich miteinander. Es gab Schnitzel, in Butterschmalz herausgebacken, er trank ein Bier. Ich Wasser.


    »Also, von was lebst du?«, fragte mich Gerhard zwischen einem Schluck und einem Bissen.


    »Noch vom Ferialjob. Aber es ebbt aus.«


    »Du brauchst Geld.«


    »Wär’ nicht schlecht.«


    »Du bist ein klasser Kerl, Arno. Bist du heikel?«


    Ich war damals heikel. Aber das wollte ich ihm nicht sagen, darum schüttelte ich den Kopf.


    »Supa. Iss auf, ich zeig dir was.«


    Damit hatte ich meinen ersten Nebenjob. Das sollte alles verändern.

  


  
    2. Kapitel


    Gerhard hatte ein Auto unten parken, und wir fuhren davon. Zuerst hinaus zum Donaukanal, dann über den Kanal hinüber in den II. Bezirk, und dann bogen wir durch ein paar kleine dunkle Gassen am Prater vorbei, bis wir in eine Gegend kamen, in der die Mietskasernen durch zwei- und dreistöckige Häuser, die jeweils auf einer eigenen Grünfläche standen, abgelöst wurden. Vor so einem Haus blieben wir stehen. Gerhard parkte, und wir stiegen aus. Links war eine Wiese mit Bäumen, der westliche Ausläufer des Praters. Rechts, über der Straße, die sich durch fehlende Beleuchtung und schlechten Asphalt auszeichnete, stand eins von den Häusern. Weißtannen standen herum. Wir überquerten die Straße, Gerhard drückte auf einen Knopf, es dauerte einen Moment, dann piepste es, das Schloss in der Gartentür ging auf, und wir betraten das Grundstück. Wir gingen über Schieferplatten auf das Haus zu, dann vier Stufen zur Eingangstür hinauf, und als wir oben waren, öffnete sich die Tür. Wir traten ein.


    Es gab eine Garderobe, einen Salon, eine Treppe, das Licht war gedimmt, Cool Jazz klang leise durch die Zimmer, und im Salon unterhielten sich mehrere Menschen. Wir gingen hinein. Ich hinter Gerhard, meine Handinnenflächen schweißnass, in so einem Haus war ich noch nie gewesen.


    An einem Tisch im Salon saßen zwei Herren und unterhielten sich mit vier Mädchen. Dahinter, in einer Ecke, ein weiterer Tisch, ein Herr und ein Mädchen. An der Bar saß einer, und an ihm hingen zwei Schönheiten. Am anderen Ende des Raumes gab es noch einen Tisch. Dort saßen weitere Mädchen und unterhielten sich ohne Herren.


    Ich staunte, denn so viel nackte Haut, so schön verpackt, hatte ich noch nie gesehen. Im ganzen Leben nicht. Und schon gar nicht auf einem Fleck. Durch das Gemurmel hindurch waren das Sprudeln von Sekt und das Klirren von Gläsern zu hören. Irgendwo im hinteren Teil quietschte wer vergnügt. Ich war mit dem Staunen noch nicht mal zur Hälfte fertig, als Gerhard angesprochen wurde.


    »Gemma nach hint’n«, meinte eine befehlsgewohnte Kommandostimme.


    Gerhard und ich machten kehrt und gingen hinaus auf den Gang. Draußen setzte sich die Inhaberin der Kommandostimme an die Spitze unseres kleinen Zuges, und wir gingen an der Treppe vorbei nach hinten, bis wir in einem kleinen Zimmer ankamen. Dort traten wir ein, die Frau schloss die Tür hinter sich. Sie war etwa 1,55 groß, 120 Kilo schwer, stark geschminkt und besaß eine äußerst dominante Persönlichkeit. Angelikas Schwester, aber die Ähnlichkeit war nicht auffallend. Dite war schwarzhaarig, Angelika blond. Aber beide hatten dieselben blauen Augen. Nur, dass die von Angelika lachten und die von Dite Furcht einflößten.


    »Was is los«, meinte sie und stellte dabei überhaupt keine Frage.


    »Des is der Arno.« Ich lächelte schüchtern.


    »Und?«


    »Hast net an Job für eam?«


    »Issa zum Brauchen?«


    »Sicher.«


    »Woher hast eam?«


    »Dei Schwester hat ihn aufgabelt. Is a Student.«


    »Ah geh. Mei Schwester. Sagst ihr an schen Gruaß. Zarr o. Den Klan kannst dalassen.«


    Gerhard stand auf und ging, ich blieb allein zurück. Die Frau schaute mich streng an.


    »Du bist?«


    »Arno.«


    »Fein. Ich bin die Dite. Du machst die Bar, gibst den Mädeln die Zimmerschlüssel, schaust, dass die Zimmer nachher putzt wern und dass die Minibar in die Zimmer immer voll ist. Hast mi?«


    »Ja. Ich soll gleich anfangen?«


    »Klaner. Jetzt issas Lebm, net irgendwann.«


    Damit ließ sie mich stehen. Gewohnt, die Sinnsprüche der Geistesgrößen der Antike in toten Sprachen zu dechiffrieren, fiel mir die in starken Dialekt gewandete Lebensweisheit erst auf den zweiten Blick auf. Dafür aber traf sie mich ins Herz.


    


    Auf einer Grönlandkreuzfahrt über Bord zu gehen, hat mit kaltem Wasser weniger zu tun als die Situation, in die ich mich geworfen fand. Ich hatte in meinem ganzen Leben zwei Gläser Wein getrunken, noch nie Schnaps, geschweige denn schon einmal eine Flasche geöffnet, und jetzt war ich Barkeeper in einem Puff. So ähnlich musste sich eine Jungfrau mit einem Kind fühlen. Oder ein Politiker mit einem Ministerjob. Es war beängstigend. Aber ich brauchte Geld, ich wollte mich nicht auslachen lassen, und außerdem war ich der Überzeugung, dass wer denken kann, auch alles Übrige hinkriegt. Ich ging also zurück in den Salon, stellte mich hinter die Bar und begann, mich mit dem Inventar vertraut zu machen. Der Typ, der vorher mit den zwei Mädels an der Bar gelehnt hatte, war Gott sei Dank verschwunden.


    Zehn Minuten später hatte ich den Getränkeblock, die Kassa, die Instrumente und Materialien gefunden und die Ordnung halbwegs durchschaut. Keine Minute zu früh, denn es tauchte ein Mädchen auf, zwinkerte mir lustig zu und meinte: »Noch an Sekt.«


    »Für wen?«


    »Sylvie.«


    Ich beugte mich hinunter zum Kühlschrank und lugte hinein.


    »Goldegg oder Henkell?«


    »Goldegg.«


    Ich holte eine Flasche rauf, sah auf dem Getränkeblock nach und machte an der richtigen Stelle ein Kreuzerl.


    »Ah, bist ein Auskenner, ha? Wo hastn vorher g’hackelt?«


    Einerseits glücklich, dass ich nichts falsch gemacht hatte, andererseits bestrebt, mich nicht als Greenhorn entlarven zu lassen, machte ich einfach eine kleine Geste mit der rechten Hand.


    »Ja, ja, schleich mi eh scho wieder«, grinste sie mich an und machte sich auf den Weg zurück zu ihrem Tisch.


    Zu Anfang war alles gut gegangen. Fein. Ich hatte mir gerade den imaginären Schweiß von der Stirn gewischt, als die Haustür aufging und jemand eintrat. Ziemlich groß, mit grau melierten Haaren, grau meliertem Schnäuzer, herrischem Wesen und in Polizeiuniform. Das Muster am Kragenspiegel war komplex, und mir war sofort klar, dass das kein Wachtmeister war. Ich neigte das Haupt und wartete, was weiter passieren würde. Ich hätte zu dem Zeitpunkt nicht zu sagen vermocht, ob Prostitution in Wien überhaupt legal war.


    Der Polizist trat an den Tresen.


    »An Whiskey.«


    »Sehr gern. Bloß welchen?«


    »Scotch. Mit Eis.«


    Ich hatte mir gemerkt, wo die Whiskeyflaschen standen, las nun schnell die Etiketten und nahm die erste, auf der ich das Wort ›Scotch‹ fand. Ich schenkte ein Messbecherchen voll und goss es ins Glas. Es war lächerlich wenig. Darum hielt ich kurz inne und kramte in meinem Gedächtnis, ob sich irgendein Eintrag zum Thema Whiskey finden würde. Tat es aber nicht, doch das war kein Problem. Denn ich hatte noch kaum verharrt, als der Mann schon meinte: »Mach ’n ruhig doppelt.«


    Also schenkte ich noch ein Messbecherchen ein, holte drei Eiswürfel aus einem Behälter und gab ihm das Glas, das ich auf eine Serviette stellte. Ich hatte das mal in einem Film gesehen, und es erschien mir cool. Dazu machte ich mir eine geistige Notiz. Ich musste unbedingt in der Bibliothek recherchieren. Über Drinks, Nutten, Bullen, Gangster und all das Zeug. Hoffentlich gab’s da Bücher über das Thema.


    Der Mann nippte an seinem Drink, atmete beruhigt aus, und bevor er noch Gelegenheit hatte, auch nur ein Wort zu mir zu sagen, saßen ihm schon drei Mädchen auf dem Schoß. Er war ein stattlicher Kerl, da war genug Platz vorhanden. Ich polierte ein Glas und warf mir das weiße Tuch über die Schulter. Allen Mut zusammennehmend fragte ich: »Und was trinken die Damen?«


    »An Château d’Arceau«, meinte eine aufregende Rothaarige mit grünen Augen, die so groß waren, dass man sich darin verlieren konnte. Über ihr Dekolleté wollen wir den Mantel des Anstands breiten.


    Ich bückte mich, öffnete den Kühlschrank und suchte kurz. Viele kleine dunkle Flaschen mit schwarzem Etikett und geschwungener goldener Schrift fielen mir sofort auf. Ich holte drei davon raus, schenkte ein und stellte sie auf den Tresen. Die goldene Flüssigkeit strahlte, die zart perlenden Ketten, die aufstiegen, funkelten, und irgendwie betrübte es mich, dass auf der Rückseite der kleinen Flaschen ›Jus de pomme‹ stand. Dafür war der Preis stattlich. Ein Fläschchen kostete nahezu 80 Schilling. Das war ein Vermögen damals. Nicht nur für mich.


    Ich stellte mich ein wenig abseits, schließlich wollte ich nicht stören, und blickte angestrengt geradeaus. Es dauerte nicht lange, da erhob sich der Mann in Uniform und verschwand. Nicht nur mit der Rothaarigen, sondern auch mit einer gazellenschönen Dunkelhäutigen, deren Kleid so eng und dünn war, dass das Spiel ihrer Pomuskeln einen Säulenheiligen erschüttert hätte. Auch den Herrn in Uniform schien die Sache sehr zu beeindrucken, denn er vergaß doch tatsächlich seine Uniformkappe. Ich schnappte sie mir und legte sie unter den Tresen. Dann vergaß ich sie.


    Eines der Mädchen blieb sitzen, allein, und nahm einen Schluck von ihrem Saft.


    »Kein Glück?«, fragte ich.


    »Kein Glück.«


    »Scheiße.«


    »Du sagst es.«


    »Noch an Sekt?«


    »Sicher, der Herr General wird scho zahln.«


    »Herr General?«


    »Sicher, das is da Chef von die Wiener Kiebera.«


    »Cool.«


    Mehr fiel mir nicht ein. Wir plauderten ein wenig, über drei weiteren gespritzten Apfelsäften, und ich fand heraus, dass die Mädchen nicht direkt bezahlt wurden, sondern anteilsmäßig an den Getränken verdienten, die ihre Herren konsumierten. Dafür mussten sie für die Benutzung der Zimmer zahlen. Mir erschien das damals hochgradig unfair und erinnerte an die Methoden des Manchesterliberalismus. Ich hätte nicht gedacht, dass es solche Ausbeutung in Österreich geben könnte. Wenn ich daran denke, wie viele Leute heute in solchen scheinselbstständigen Arbeitsverhältnissen angestellt sind, wundert es mich immer wieder, dass die roten Fahnen nicht öfter und mit mehr Verve geschwungen werden. Aber das wird schon noch. Dessen bin ich mir sicher.


    


    Im Salon herrschte ein unaufdringliches Kommen und Gehen. Männer verschwanden mit Mädchen die Treppe hinauf, die Mädchen kamen wieder, die Herren gingen heim. Neue erschienen. Alles war vertreten. Teure Anzüge, auffällige Muster, abgetragene Sakkos, stumpfe Augen, zitternde Hände, Goldringe, Plastikuhren, enttäuschte Hoffnung und biedere Geilheit.


    Ich war ein wenig überfordert und noch nicht in der Lage, mir ein Urteil zu bilden. Einerseits war ich abgestoßen, und es ekelte mich ein wenig. Andererseits fand ich es aber auch ungeheuer aufregend und abenteuerlich. Nicht wenig freute mich die Vorstellung, was meine Mutter sagen würde, sähe sie ihren Sohn in einem solchen Etablissement. Ich weidete mich gerade an derartigen Vorstellungen, als mich Frau Dite aus den Träumen riss. Sie beugte sich über den Tresen, was mit 1,55 gar nicht so leicht ist. Aber sie trug hohe Absätze.


    »Die Zimmer? Hast des g’regelt?«


    Ich wurde bleich.


    Sie trat an mich heran und knurrte mir ins Ohr.


    »A mal is ka mal. Aber bein zweiten Mal bist draus. Da kannst hundertmal des Betthaserl von meiner Frau Schwester sein. Hast mi, Klaner?«


    »Sicher. Sicher.«


    Ich steckte einen Block und einen Kuli ein und wollte loslaufen, nahm mich aber zusammen und ging langsam hinaus. Als ich um den Tresen herum war, meinte ich noch schnell zu Frau Vernusch: »Da ist ein Polizeigeneral da.«


    »Sicher, ist der immer. Freitag ist Routineinspektion.«


    Ich nickte und ging die Treppen hinauf. In meinem Hals hämmerte mein Herz, und mir war fast schlecht, so sehr schämte ich mich. Erster Abend und schon der erste Fehler. Ich mache nicht gern Fehler. Schon gar nicht, wenn andere dahinterkommen. Ich nahm mir fest vor, keine Fehler mehr zu machen, und wenn, mich nicht dabei erwischen zu lassen. Kaum mit diesem Gedanken fertig war ich oben angelangt. Ein Läufer lag auf dem Boden, das Licht war noch schwächer als unten, es standen chinesische Vasen und Lackwaren herum. Den Gang erfüllte ein schwer zu beschreibendes Aroma. Ein wenig Schweiß, ein wenig Puder, ein wenig Parfum und ein bisschen Alkohol. Nicht dominant, sondern nur ganz leicht wahrzunehmen. Ein berauschender Duft. Wenn irgendwas nach prallem Leben riecht, dann das.


    


    Ich stand also im Gang und fragte mich, wie ich dahinterkommen sollte, welche Zimmer gerade benutzt wurden und welche nicht. Hinter dem ersten waren klare Geräusche zu vernehmen, das machte es mir leichter. Aber vor der zweiten Tür stand ich länger, unfähig, irgendwas zu tun. Ich blickte mich um. Aber es waren keine Zeichen an den Türen oder sonstwo. Bloß die Vasen und die Lackwaren auf den kleinen Tischchen mit den geschwungenen Beinen. Ich trat nervös von einem Bein aufs andere. In dem Moment ging die Tür auf und ein nacktes Mädchen mit rotem Haar und großen Augen rannte mich um. Wir fielen beide hin, aber da der Teppich dick war, tat ich mir nicht weh. Vielleicht spürt man als Mann auch keinen Schmerz, wenn man unter so einer schönen Frau liegt. Aber auch eine Kombination von beidem ist möglich.


    »Was ist denn?«, presste ich mühsam raus.


    Das Mädchen strampelte und wand sich, ich machte mich los und kniete neben ihr. »Beruhig dich, was ist denn los?«


    »Der General, der General …«


    »Ja?«


    »Er ist hin!!!«


    »Pssst. Nicht so laut, geh leise wieder hinein und warte kurz, ich hol die Chefin.«


    »Ich geh da nicht rein, da ist eine Leiche drin.«


    »Stell dir vor, es kriegt irgendwer was mit, sei tapfer. Ja?«


    »Gut.« Sie schaute mich groß an.


    »Wo ist eigentlich die andere?«


    »Sama ist ohnmächtig geworden. Sie ist einfach umgefallen.«


    »Dann geh hinein und schau, ob sie atmet, dreh sie auf die Seite, wir sind gleich da.«


    Die Rothaarige nickte und verschwand im Zimmer. Sie schloss die Tür. In dem Moment fiel mir auf, dass vor jedem Zimmer eine Vase oder eine Lackdose stand. Alle Gegenstände hatten chinesische Muster. Wenn die nach vorne zeigten und klar zu sehen waren, hieß das, dass das Zimmer besetzt war. Immerhin etwas.


    Ich ging die Treppe hinunter, ich spürte meine Füße kaum, mein Mageninhalt wollte partout die Umgebung erkunden, und ich war todfroh, dass ich nicht in dem Zimmer mit der Leiche warten musste. Ich hatte bis jetzt nur einen Toten gesehen. Das war mein Kater Murrli gewesen. Den hatte der Nachbar erwischt, mit dem Benz. Zweimal. Einmal vorwärts, einmal rückwärts. Murrli war kaum mehr zu erkennen gewesen. Ich wollte keine weitere Leiche sehen. Was ich wollte, war, schreiend davonlaufen. Aber das tat ich nicht. Irgendwoher kam eine ziemliche Gefühlskälte.


    Ganz langsam gehend kam ich unten an. Alles schien wie im Traum. Um die Lampen bildeten sich kleine Lichthöfe, das Gemurmel drang wie durch Watte an mein Ohr, und irgendwie stand ich plötzlich neben Frau Vernusch. Sie saß an der Bar, trank Sekt, echten, und unterhielt sich mit einem distinguiert aussehenden Mann, der einen Spitzbart und eine runde Brille trug.


    »Ja?«, fragte sie mich ungeduldig.


    »Nur eine Kleinigkeit, würden Sie bitte mitkommen.«


    »Warum denn, was ist denn?«


    »Ich brauch Sie nur einen Augenblick.«


    »Gut«, meinte sie freundlich. Aber sobald der Mann ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte, blickte sie mich an, dass ich fast zu Stein erstarrte. Um die Ecke zischte sie leise, aber bösartig.


    »Du Trottl, kannst einpacken, so einen brauch ma net!«


    »Aber … aber, es, also …« Ich bekam kein Wort raus, aber mir stiegen die Tränen in die Augen.


    »Wein doch net, Burli, des nutzt dir nix.«


    Ich nahm noch mal allen Mut zusammen und fuhr fort.


    »Der General liegt tot im Bett da oben. Was sollen wir tun?«


    Frau Vernuschs Augen wurden mit einem Mal so groß wie die der Rothaarigen. Dann stieß sie auf. Mehrmals.


    »Verfluchter Schluckauf«, meinte sie nur, kramte einen Flachmann raus und nahm einen Schluck. Sie hielt mir die Flasche hin.


    »Nein danke, ich trinke nicht.«


    »Weichei. Na gut, dann zeig mir die Leich’.«


    Und wir stiegen die Treppen hoch. Die Tränen rannen mir noch immer über die Backen. Ich konnte sie nicht abstellen.


    


    Ein wenig später waren alle Gäste gegangen, die Polizei war da, und ich saß allein auf einem Stuhl zwei Beamten gegenüber, während hinter mir alle Arten verschiedener Ermittler Chaos verbreiteten.


    »Dann sind Sie mit Frau Vernusch die Treppen hinauf.«


    »Genau.«


    Mittlerweile hatte ich zwei Dinge herausgefunden: Die Schwester von Angelika hieß Vernusch mit Nachnamen, und ich war nicht mehr so nervös wie zuvor. Eigentlich war ich sogar recht ruhig. Nach alldem, was diesen Abend schon passiert war, innerhalb von drei Stunden von einem friedlichen Abendessen zu einer Leiche, mit Puff-Job dazwischen, war ich einfach so restlos überfordert, dass mir aller Sinn für Realität abhandengekommen war.


    Soweit ich mich erinnern kann, stach ich mir im Bad sogar mit einer Nähnadel in die Fingerkuppe, um zu sehen, ob ich nicht doch träumte. Ich wachte zwar nicht auf, aber realer wurde deshalb auch nichts für mich.


    »Dann?«


    »Dann sind wir in das Zimmer hinein, da waren die Mädchen und, und …« Ich musste schlucken. Ich spielte ein bisschen Theater, keine Ahnung, wieso. Ich hatte nichts zu verbergen.


    »Der erste Tote?«


    Ich nickte verschüchtert.


    »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«


    »Seit heute Abend, 20 Uhr.«


    »Na bummsti. Des ist a Einstand!«, meinte der ältere der beiden. Er hatte ein gutmütiges Gesicht und riesige Tränensäcke unter den braunen feuchten Augen. Seine Mundwinkel hingen hinunter, tiefe Falten durchzogen sein Gesicht. Er rauchte unentwegt.


    Sein Kollege war ein paar Jahre jünger, aber auch schon über 40. Er hatte dünnes blondes Haar und einen Schnauzbart.


    Die beiden warfen sich einen Blick zu, der besagte, dass ich ein ziemliches Muttersöhnchen war. Eigentlich hätte ich mich kränken müssen, aber ich war stolz, sie an der Nase herumgeführt zu haben.


    »Sind Sie eigentlich ang’meldet?«


    »Sicher«, log ich eiskalt.


    Ich hatte bis zu dem Zeitpunkt zwar gewusst, wie die Ablautstufen der Liquidastämme im Altgriechischen lauten, aber dass man sich zum Arbeiten anmelden musste, war mir neu. Aber die beiden fraßen mir die Lüge aus der Hand.


    »Dann?«


    »Dann hat Frau Vernusch die Polizei gerufen.«


    »Und alle Gäste sind nach Hause.«


    »Keineswegs. Es war sonst niemand da.«


    »Geh, Burli, den Schaß kannst daham lassn. Wie viel Leut waren da?«


    »Niemand. Es war total leer heute Abend. Vor dem …, vor …, also … bevor …, da war niemand da.«


    Ich schluckte wieder und sah beide mit großen Augen an. Die Ermittler tauschten einen kurzen Blick. Ich griff in meine Tasche und holte den Barzettel raus.


    »Schaun Sie selber. Das ist alles, was heute gegangen ist.«


    Ich hielt ihnen den Zettel hin, der Blonde nahm ihn, und die beiden betrachteten ihn.


    »Hm«, machte der Alte mit den Tränensäcken. Er zeigte mit seiner Zigarette auf mich.


    »Bledsinn. Des Loch ist immer g’steckt voll. Wo habts das ganze alte G’schirr hinbracht und die Bettwäsche?«, fragte er mich streng.


    Ich zuckte mit den Achseln und schaute verängstigt drein. Da nutzte der Blonde den Moment, sprang auf, packte mich am Kragen meiner Jacke und schüttelte mich hin und her. Dabei brüllte er mich an. Ich verstand kein Wort und die Panik musste ich auch nicht spielen. Ich hatte nun wirklich Angst.


    »Nehman mit, des Weh? Lass man in Kotta über Nacht?«, meinte der Blonde, als er mich wieder losgelassen hatte.


    »Geh weita. Brauch ma net«, meinte der andere zum Kollegen.


    Und zu mir: »Wo ist des anpatzte G’schirr und die Bettwäsch?«


    »Woher soll ich das wissen. Das ist mein erster Tag.«


    Dabei blieb ich auch. Auch nach einem Dutzend Fragen, einer Ohrfeige und halbtauben Ohren von der Brüllerei sagte ich den beiden nicht, dass ein Auto gekommen war, etwa zehn Minuten, nachdem Frau Vernusch die Leiche in Augenschein genommen hatte, und wir alles eingeladen hatten. Die ganze Sache war abgelaufen, wie ein guter Generalstab einen Kriegszug plant. Genaue Planung, schnelle Ausführung. Klare Kommandos. In weniger als zehn Minuten war alles weggeschafft, die Gäste aus dem Haus, und nur das stand herum, was das Opfer berührt hatte.


    »Die Fakten müssen immer stimmen, Kleiner, aber die Story, die kannst du erfinden«, meinte Frau Vernusch zu mir, als wir nach getaner Arbeit an der Bar auf das Eintreffen der Polizei warteten. Sie schenkte sich den letzten Rest aus der Sektflasche ein. Ihre Schminke saß perfekt, das Kleid war faltenfrei, nur aus den Augen leuchtete es abenteuerlich. Aber als es an der Tür klingelte, war auch das verschwunden.


    »Die Kieberer sind da. Auf geht’s, Kinder«, meinte sie und ging die Tür aufmachen.


    


    Irgendwann ließen die beiden Beamten von mir ab, und ich durfte gehen. Ich schlich mich hinaus, ohne Frau Vernusch zu treffen. Draußen war es dunkel und kalt. Der Wind strich durch die kahlen Bäume, und ein paar letzte tote Blätter lagen auf dem Gehsteig. Ich stellte den Jackenkragen hoch und machte mich auf den Weg in mein kaltes Zuhause, das keinen Kilometer entfernt lag.


    Dabei dachte ich über die Dinge nach, die ich erlebt hatte, und war mir sehr sicher, dass ich auf keinen Fall in diesem Job weitermachen wollte. Meine Finger zitterten, ich konnte kaum schlucken, so trocken war mein Mund, meine Wange brannte von der Hand des blonden Polizisten, und ich musste ständig an den toten alten Mann in der weißen Unterhose denken, die von einer Erektion ausgebeult war, die nicht von dieser Welt schien.


    Ich versuchte, das Bild aus dem Kopf zu bringen, aber es klappte nicht. Ein Auto kam von hinten, der helle Lichtkegel erfasste mich, das leise Schnurren eines teuren Wagens war zu hören, und ich freute mich, dass ich nun für ein paar Momente alles besser sah, als der Wagen neben mir hielt. Die Beifahrertür ging auf, und ein Mann beugte sich heraus. Der Kopf war fleischig und rund.


    »Grüeziwohl, Arno. Stieg i«, sagte eine Stimme mit dickem schweizerischen Akzent und dem singenden Tonfall der Eidgenossen.


    Ich zögerte.


    »Mir fahrent die nur a kle Spaziera«, meinte die Stimme gutmütig. Ich stieg ein. Eigentlich wollte ich davonlaufen, aber ich war müde und es war kalt und außerdem, ja außerdem war ich neugierig. Der Wagen war ein Bentley, Ledergeruch hing mir in der Nase, und der Motor schnurrte leise wie eine Katze. Neugier bringt die Katze um, pflegte meine Uroma zu sagen. Weise Frau.

  


  
    3. Kapitel


    Ich saß also im Auto. Neben mir ein Mann, in dessen Hand ein Fußball verschwunden wäre. Der Mann trug eine Glatze, war im Sitzen gute zwei Meter zwei groß und überraschend freundlich.


    »Ruhig si, der Chef will was vo d’r«, meinte er und wies mit dem Kopf nach hinten.


    Wir fuhren langsam los. Die rote Armaturenbeleuchtung war das Einzige, was ich im Auto klar sehen konnte. Hinten bewegte sich etwas, und eine klare, befehlsgewohnte Stimme ließ sich vernehmen.


    »Gut gmacht, Bua. Die Kieberer wissen nix, und es geht sie a nix was an. I mag Leut, die was sie net in die Hosn scheißn. Des war dei erster Tag heit bei da Vernusch?«


    »Ja.«


    »Beachtlich, was sagst, Fred?«


    »S’ Büabli het Bluat i dr Adra.«


    »Genau so siech i des a. Also, Bua. Danke, und wennst was brauchst, lass es mi wissn.«


    Daraufhin war es still im Auto, wir bogen in die Schüttelstraße ein und hielten vor dem Haus, in dem ich damals wohnte.


    »Strom und Gas«, sagte ich und versuchte, nicht eingeschüchtert zu klingen.


    »Machma, Burli, machma«, meinte der Mann auf dem Hintersitz.


    »Morn um sieba, Haus Vernusch. Kannsch uusstiega«, sagte Fred, und ich stieg aus.


    


    In der Früh am nächsten Tag, noch immer nicht vollständig sicher, was da passiert war, ging ich auf die Uni. Diesmal aber nicht, um mich mit den Anfangsgründen der klassischen Sprachwissenschaften vertraut zu machen, sondern um die praktischen Bedingungen meiner neuen Existenz kennenzulernen. Mittlerweile kannte ich mich mit dem Katalog der Bibliothek schon recht gut aus. Zuerst war ich enttäuscht. Das Milieu war soziologisch schlecht aufgearbeitet, es ließen sich keine vernünftigen Bücher finden. Alles war hochintellektuell, keine Frage, aber es fehlten dem Zeug das Blut und der Schweiß, all das, was ich letzte Nacht kennengelernt hatte. Enttäuscht dachte ich an Goethe, die graue Theorie und des Lebens goldenen Baum. Ein letztes Buch lag vor mir, nicht mal ein Sachbuch, bloß ein Krimi. Schlechtes Papier, schlechter Druck, miserabel gesetzt. Die Sprache war simpel, kein Satz hatte mehr als fünf Worte. Trotzdem begann ich zu lesen. Es dauerte nicht lange und mir war klar, ich hatte gefunden, was ich suchte. Szenen mit Nutten, harten Kerlen, Bullen, Knarren und solchen Sachen. Ich war fasziniert. Die Blockveranstaltung ›Einführung in griechisches Versmaß‹ ließ ich diesmal aus. Ich studierte Bücher, in denen die Helden unmoralische Trinker waren, die von schönen Frauen an der Nase herumgeführt wurden, immer pleite, immer auf der Jagd nach dem großen Geld. Das Idealbild des stillen Gelehrten in einer staubigen Bibliothek verlor an diesem Vormittag viel von seinem Reiz. Um ein Haar wäre ich losgezogen und hätte mir einen Hut gekauft.


    


    Als ich um sieben an Frau Vernuschs Tor klopfte, war ich bestens präpariert. Ich hatte ein paar Bücher gelesen, noch mehr in der Segeltuchtasche, die ich über der Schulter trug, und erpicht darauf, meine theoretischen Kenntnisse in der Praxis zu testen. Was bis dahin Herodot, Homer und Aischylos gewesen waren, hieß nun Hammett, Chandler und James Cain.


    Ich war noch kaum über die Schwelle getreten, als Frau Vernusch auf mich zustürmte.


    »Was bist gestern einfach so abzischt!« Wieder keine Frage.


    Ich wich der Wahrheit aus: »Mich hat ein Bentley mitgenommen. Mit zwei Typen drin.«


    Frau Vernusch zögerte.


    »Bender hat dich mitgenommen und mit dir geredet?«


    »Namen hat er mir keinen genannt.«


    »Sein Chauffeur ist Schweizer. Preisboxer.«


    »Ja.«


    »Dann war das der Bender. Was hat er gesagt?«


    »Dass ichs gut gemacht hab und sonst nix.«


    »Pass auf. Das ist der Boss. Von uns, von den anderen, von den meisten Kieberern. Verscherz es dir nicht mit ihm. So, und jetzt mach die Bar fertig, schau die Zimmer durch, und dann gehts los.«


    Ich tat, wie mir geheißen, und als alles überprüft war, hatte ich eine Gewissheit. Ich war ein Idiot, aber alle anderen waren noch blöder. Denn niemandem war aufgefallen, dass dem Herrn Polizeigeneral zu seiner Uniform die Kappe fehlte. Mir war das auch erst zu Bewusstsein gekommen, als ich besagtes Kleidungsstück in Händen hielt. Unter der Bar hatte niemand nachgeschaut. So viel zur Spurensicherung durch die Polizei. Ich hielt die Kappe in Händen, drehte sie hin und her, als mir auffiel, dass da was nicht stimmte. Ich schaute links und rechts, niemand war da. Schnell drückte ich am Futter herum und hielt eine kleine Schachtel in der Hand. Ich drehte, und der Deckel ging auf, drinnen lagen kleine weiße Pillen. Schnell steckte ich die Kappe in meine Segeltuchtasche zu den Schundkrimis, und die kleinen weißen Pillen steckte ich in die Brusttasche meines Hemdes, das ich unter einem dunkelblauen Pulli trug. Ich hatte keine Ahnung, was auf mich zukommen würde, aber ich war sicher, langweilig würde es nicht werden.


    


    Der Abend ließ sich recht gut an, die Mädchen machten ordentlich Umsatz, und ich musste an die enge Verbindung zwischen Sex und Tod denken. Die Tatsache, dass sich vor nicht einmal 24 Stunden einer zu Tode gebumst hatte, war die beste Werbung für das Etablissement, die sich denken ließ. Wahrscheinlich war Kleopatra gar nicht so schön, bloß die Tatsache, dass eine Liebesnacht mit ihr das Leben kostete, ließ sie in einem völlig anderen Licht erscheinen.


    


    Ich hielt die Zimmer sauber, ordnete die Putzkolonne, die aus zwei alten Serbinnen bestand, die beide Kopftuch trugen, und führte ordentlich Buch. Ein paar Leute fragten mich zur gestrigen Nacht, aber sobald die Mädchen sich um sie kümmerten, vergaßen sie aufs Fragen. Bloß einer, mit Sakko, Hemd, Krawatte und fettigen Haaren, die bis über den Kragen reichten, fragte gezielter. Ich ging mit mir selbst eine Wette ein: Der Typ war Journalist. Ich konnte den Notizblock förmlich riechen.


    »A Flaschn Goldegg«, meinte er laut.


    Ich bückte mich und holte eine raus. Er winkte derweil den beiden Mädchen zu, die mit ihm am Tisch saßen.


    »Hackelst scho lang da?«, fragte er mich wie nebenbei.


    Ich schüttelte bloß den Kopf und trocknete weiter meine Gläser ab.


    »Was warn gestern los?«


    »Nix.«


    »Geh, des glaubst doch selber net. Irgendwas war. Der Polizeigeneral von Wien ist tot.«


    »Echt jetzt?« Ich hielt mein Glas gegen das Licht und polierte weiter.


    »Hab ich aus sicherer Quelle. Einer, der gestern da war, hats mir gesagt.«


    »Wow«, machte ich erstaunt. Damit lockte ich den Typen aus seiner Deckung.


    »Ich bin Journalist, musst wissen«, flüsterte er mir zu.


    »Was, echt jetzt? Und Sie schreiben eine Story?«, fragte ich naiv nach.


    »Genau. Also, weißt was?«


    »Bin um vier fertig. Wenns dann Ecke Rustenschacher/Rotunden auf mich warten und an Blauen dabei haben. Vielleicht geht was«, meinte ich.


    »Supi. Bis dann«, freute er sich und schnappte sich den Sekt.


    Ein bisschen später marschierte er mit einer der beiden die Treppen hinauf. Kaum war er weg, winkte mich die Vernusch zu sich. Hinten in ihrem Büro, vor ihr auf dem Tisch eine leere Sektflasche, eine zweite wurde gerade aufgemacht, meinte sie zu mir: »Was wollt’ der Bsuff?«


    »Ist Journalist. Wollt’ wissen, was gestern los war.«


    »Was hast gsagt?«


    »Dass ich ihn um vier treff und ihm für an Blauen alles erzähl.«


    »Mir gibst die Hälfte vom Blauen. Und wenn a Wort stimmt, was d’ ihm sagst, hab ich di bei die Eier«, meinte sie ernst. Allein ihr Blick verursachte mir Bauchweh, auf den Griff konnte ich verzichten. Der Sektkorken knallte gegen die Decke, schlug von dort auf den Schreibtisch und fiel zu Boden. Der Sekt perlte in Vernuschs Glas, sie sah mich an, hob das Glas und leerte es in einem Zug.


    »Auf Loyalität«, meinte sie. Ich nickte.


    


    Zwei Minuten später stand ich wieder an der Bar. Die Uhr ging auf Mitternacht zu, und zwischen den manuellen Verrichtungen dachte ich nach. Was konnte man mit einer Kappe und einer Schachtel Pillen anstellen? Was hätten die Typen in den Büchern, die ich gelesen hatte, damit angestellt? Ein angenehmer Schauer lief mir über den Rücken.


    Zwei Dinge waren zu tun. Erstens musste ich unbedingt herausfinden, wofür die Pillen gut sein konnten. Dafür gab es zwei Möglichkeiten, die einfachere wäre es, jemanden zu fragen, den der General gekannt haben könnte. Ansonsten müsste man sich einen Mediziner suchen oder einen Apotheker, oder eine chemische Analyse veranlassen. Ich hätte den Tausender zwar lieber in gutes Essen und ein bisschen Spaß investiert, aber das war auch okay.


    Die zweite Sache, die zu erledigen war, bestand darin, herauszufinden, ob die Pillen mit dem Tod des Generals etwas zu tun hatten oder nicht. Aber am allerwichtigsten war es, festzustellen, ob so oder so irgendwer damit zu erpressen sein würde.


    


    Unter diesen Gedanken hatte ich ein paar Drinks ausgeschenkt, im Zimmer vier die Minibar aufgefüllt, und war jetzt mit einem schweren, schwarzen Müllsack in Händen auf dem Weg zu den Mülleimern, die auf der Hinterseite des Hauses standen. Ich mühte mich ab, das schwere Ding hochzustemmen, um es in den gottverdammten Eimer reinzubekommen, schwitzte trotz der Kälte und verfluchte die manuelle Arbeit. Kaum hatte ich den Müllsack drinnen und den Deckel auf der Tonne, als mich jemand ansprach.


    »Pssst. Sie da, kommen Sie einmal herüber.«


    Ich linste in die Dunkelheit hinaus, sah aber nichts. Trotzdem ging ich hinüber in den Schatten in der Nacht, der durch zwei eng nebeneinanderstehende Weißtannen gebildet wurde.


    »Ja?«, fragte ich ins Dunkle.


    »Sie arbeiten hier?«


    »Ja.«


    Die Stimme trat einen Schritt vor, und im schwachen Licht, das aus den Fenstern fiel, erkannte ich eine Frau. Gut gekleidet, groß, Pelzmantel, Haube, Handschuhe.


    »Kann ich Ihnen helfen? Warum kommen Sie nicht rein?«, fragte ich unbedarft und hätte mir am liebsten sofort auf die Zunge gebissen ob solcher Blödigkeit.


    »In ein solches Haus? Nein danke«, meinte sie pikiert. »Und außerdem will ich kein Aufsehen erregen. Wollen Sie mir nicht behilflich sein?«, meinte sie, und durch die Dunkelheit und die Kälte der Nacht war deutlich ein erotisches Knistern zu spüren. Jemand versuchte da, mich um seinen, respektive ihren, Finger zu wickeln. Ich ließ mir das gern gefallen. Denn manchmal kann der Gewickelte der Wickler sein, wenn er weiß, dass er gewickelt wird.


    »Sicher, wenn ich kann«, meinte ich vorsichtig.


    »Kommen Sie näher, ich will nicht schreien müssen«, meinte sie. Ich trat noch einen Schritt auf sie zu, sie nahm mich an den Schultern und trat einen Schritt zurück in den Schatten. Wir waren so gut wie unsichtbar.


    »Also«, flüsterte sie mir ins Ohr, duftend wie eine Wüstenblume, »ich bin total verzweifelt. Wissen Sie, es ist …«


    Sie begann zu schniefen. Mir war klar, dass das Theater war, aber gar nicht schlecht gespielt.


    »Mein Mann, gestern …«


    Sie brach hilflos in Tränen aus. Wir standen eng zusammen, ich nahm sie in den Arm, um sie zu trösten. Fühlte sich gar nicht schlecht an. Dazu murmelte ich ein paar mitfühlende Worte.


    Sie hatte sich bald wieder beruhigt und begann weiter zu sprechen, von Tränen unterbrochen, immer ein wenig zuckend, sich im rechten Moment an meiner Schulter anlehnend, ganz hilfsbedürftige Frau. Dabei war jedes Wort ein Versprechen und jede Geste eine Einladung.


    Schließlich, nach mancher Träne, war es draußen. Sie war die Frau des Generals, sie war todunglücklich und sie wollte ihren Mann in seiner Uniform beerdigen. Doch dazu fehlte ihr die Kappe. Die war verschwunden. Die Polizei hatte sie nicht, im Krankenhaus war sie nicht. Niemand hatte sie gesehen. Sie konnte nur bei uns im Haus sein.


    Kaum war das draußen, da krampfte sie wieder und brach in Tränen aus. »Ich bin doch so einsam«, schluchzte sie noch.


    Ich war ganz der starke Beschützer und meinte bestimmt: »Machen Sie sich keine Sorgen, überlassen Sie ruhig alles mir. Morgen Mittag habe ich die Kappe Ihres Mannes. Wohin soll ich sie bringen?«


    »Ach, Sie sind ein Schatz!«, rief sie aus und fiel mir um den Hals. Ich bekam ein Bussi auf die Wange und eine Visitenkarte in die Hand. Dann war sie fort. Ich wischte mir den Lippenstift von den Wangen und ging hinein. Ohne wärmenden Körper, der sich an einen presste, war es draußen richtig kalt.


    


    Mir war jetzt alles klar. Wenn die Dame die Polizei gefragt hätte, dann wäre die schon lange bei uns aufgetaucht. Auch in der Leichenhalle hatte sie nicht direkt fragen können, ohne Aufsehen zu erregen. Also musste sie bis jetzt sehr heimlich und geschickt vorgegangen sein. Das konnte nur bedeuten, dass ihr die Kappe wichtig war, sie aber nicht wollte, dass das irgendwem auffiel.


    Zur Beerdigung brauchte sie das Ding nun wirklich nicht. Das war keine Galauniform gewesen, und die nimmt man doch normalerweise zur Beerdigung. Also hatte die Kappe einen anderen Wert. Einen, den ich in der Brusttasche meines Hemdes eingesteckt hatte. Das konnte nun wiederum nichts anderes bedeuten, als dass mit den Medikamenten irgendwas faul war. Wunderbar. Alles entwickelte sich prächtig.


    Die nächsten Stunden hatte ich ein Grinsen auf den Lippen. Das hielt, bis ich um Viertel nach vier den Journalisten Ecke Rustenschacher und Rotunden traf.


    


    Es war dunkel und kalt. Kein Wunder, schließlich war es mitten in der Nacht, und der Monat November ging auf sein Ende zu. Alles andere wäre ein Wunder gewesen. Ich kam an die Ecke, die wir ausgemacht hatten, stellte mich hin und wartete. Vom Donaukanal her waren Autos zu hören, die in großen Abständen stadtauswärts unterwegs waren. Direkt neben mir war der menschenleere Prater. Ich stand noch keine zehn Sekunden, da löste sich aus dem Schatten einer Imbissbude die Gestalt des Journalisten.


    Ich nickte ihm zu, und er meinte: »Schieß los!«


    »Zuerst den Blauen«, entgegnete ich.


    »Nix da, zuerst den Zund, dann die Marie.«


    »Zeigen S’ den Schein doch wenigstens einmal her«, versuchte ich unnachgiebig zu erscheinen.


    Er stand unschlüssig da, drehte den Kopf hin und her. Schließlich meinte er: »Is scheißkalt, also gut.«


    Damit fuhr er sich in die Jackentasche. In dem Moment heulte ein Motor auf, ein Auto schoss um die Ecke, Reifen quietschten und der Journalist büxte aus. Er raste über die Straße, auf das Gebäude einer Volksschule zu, kletterte dort über den Zaun und verschwand im Dunkeln. Ich war baff. Offenbar war der Journalist auf so eine Wendung der Ereignisse vorbereitet gewesen. Der kluge Mann läuft davon, der Depp bleibt stehen und betrachtet interessiert die drei Männer, die aus dem Auto steigen, das neben ihm stehen bleibt. Schließlich hat er ja nichts verbrochen. Er muss also keine Angst vor der Polizei haben. Erst im letzten Moment geht dem Deppen sein Irrtum auf: Das ist nicht die Polizei. Jetzt ist es zum Davonlaufen aber zu spät. Also gesellt sich zum ersten Fehler der zweite hinzu: Wenn du läufst, lauf gleich. Wenn du stehen bleibst, bleib stehen. Entweder eines oder das andere. Nie beides zugleich. Aber der Depp war schon losgelaufen. Nach etwa vier Schritten hatten mich die Typen eingeholt, einer sprang mir in den Rücken, einer griff mir in die Haare und riss mir den Kopf zurück, als ich auf dem Boden lag, und der Dritte meinte schleppend mit verwischter Artikulation:


    »Gemma, Burli. Du kummst mit. Schau ma si des an.«


    Ich wehrte mich überhaupt nicht, was allerdings keinen Grund darstellte, mich nicht durch gezielte Gewaltanwendung einzuschüchtern. Und eingeschüchtert war ich, das muss ich zugeben. Als ich im Auto auf der Rückbank saß, kam ich mir vor wie ein Mäuschen, das vier bösen Katern gegenübersitzt. Denn im Auto war noch ein vierter Mann gewesen. Er saß vorne auf dem Beifahrersitz und rauchte.


    »Sag, was wollt der Journalist von dir?« Er sprach das Wort aus wie »Tschurnallist«.


    »Er wollte wissen, was gestern los war.«


    »Und, was hast ihm g’sagt?«


    »Nix.«


    »Red doch kan Schaß. Er hat sich grad ins Hemd griffen, wegn an Schmattes für di. Muaß scho was Ordentlichs g’wesen sei, dei Zund.«


    Der Mann blies mir den Rauch ins Gesicht. Durch das Glühen der Zigarette konnte ich sein Gesicht recht gut erkennen. Es war hager, hart, und seine Augen waren scharf. Ein Mann, der sich alles nimmt, was ihm gefällt.


    Er hatte uns offenbar beobachtet und das kurze Gespräch offenbar missdeutet. Ich holte ein wenig Luft, um ihm die Lüge aufzutischen, die ich für den Journalisten vorbereitet hatte. Allerdings war mir sonnenklar, dass der Mann ein anderes Kaliber war als der halb beschwipste Schreiberling. Der würde mir das nie abkaufen. Ich hatte noch nicht das erste Wort gesagt, da klopfte es an die Fensterscheibe der Fahrerseite.


    Der Mann gab dem Fahrer einen Wink. Der ließ die Scheibe runter. Draußen stand ein Mann.


    »Reiß o, du bsoffens Weh!«, brüllte der Fahrer zum Fenster hinaus.


    Von draußen kam die Antwort, gelassen, ja sogar richtiggehend gelangweilt: »Kriminalpolizei, bitte aussteigen.«


    Mittlerweile stand vor dem Auto ein Mann, und hinten ein weiterer, dieser in Uniform. Ich saß in der Mitte eingequetscht und hatte daher am meisten Zeit mit dem Aussteigen. Auf mich passte da gerade niemand auf. Ich ließ meine Hand in meine Hemdtasche gleiten, holte die Tabletten heraus, verbarg sie in der Hand und ließ sie im Moment des Aussteigens auf die Straße fallen. Sie blieben unbemerkt zwischen Hinterreifen und Gehsteig liegen.


    Kaum waren wir ausgestiegen, als sich herausstellte, dass noch ein paar Männer mehr rund um das Auto standen. Zwei in Zivil. Die restlichen fünf oder sechs in Uniform. Es war sogar ein Hund dabei. Ich mag Hunde nicht.


    


    Mich nahmen zwei der Polizisten in Gewahrsam. Die anderen mussten sich gegen den Wagen lehnen, die Beine spreizen, und wurden durchsucht. Unschöne Worte wechselten den Besitzer, ein Kopf knallte gegen das Autodach, und der Hund knurrte. Neben mir standen zwei Polizisten, sodass ich wenig mitbekam, was sich am Auto abspielte. Deutlich verstand ich nur: »Schau, dass’d weiterkummst, Korinek. Das nächste Mal nimm i di mit aufn Kort.«


    Damit war die Sache beendet, und das Auto raste los.


    


    »Schwein g’habt, Burli«, meinte der Polizist mit den Tränensäcken unter den Augen. »Wenn ma den Korinek net observiert hätten, warast morgn deine Sorgen los gwesen. Was wollt er von dir?«


    »Wissen, was genau gestern los war.«


    »Was hast ihm erzählt?«


    »Das Gleiche wie gestern Ihnen.«


    »Und das wirst uns jetzt alles schön genau nochamal erzählen. Fahr ma«, meinte er.


    Doch sein Partner kam auf ihn zu, flüsterte ihm ins Ohr, woraufhin er meinte: »Eh. Guat. Lass mas bleibn, Franzl. Hast recht.« Zum Partner.


    Dann zu mir: »Geh ham, Burli. Schau, dass’d an anderen Job kriegst.«


    Damit drehten sich die Polizisten um und gingen die Rotundenallee hinunter, wo irgendwo ihr Auto parkte. Ich blieb allein zurück. Ziemlich verwirrt und enttäuscht. Denn im Rinnstein lag mein wertvolles Beweisstück. Zerdrückt und zermahlen, Plastikbrösel und weißes Pulver. Ich war zwar mit einem blauen Auge davongekommen, aber ohne blauen Schein, und mein Druckmittel war auch dahin. Scheiße.

  


  
    4. Kapitel


    Es war etwa Viertel nach fünf, als ich meine Wohnungstür aufsperrte und eintrat. Es war wohlig warm. Das kam dermaßen überraschend, dass ich einen Augenblick brauchte, um das mental zu verarbeiten. Dann tastete ich im Dunkeln neben die Tür, fand den Lichtschalter und siehe da: Es wurde Licht. Ungeahnte Euphorie durchströmte mich. Licht und Wärme, das erst macht aus einem Loch ein Zuhause. Bender hatte sein Wort gehalten. Ich musste vier Monate warten und nichts geschah. Aber der Gangsterboss schaffte das in nicht einmal 24 Stunden. Wahrscheinlich hatte ihn der Anruf keine zwei Minuten gekostet.


    Ich war glücklich und sorglos. So lange, bis ich die zwei Gestalten wahrnahm, die auf meinem Sofa saßen. Das Sofa hatte ich vor etwa zehn Tagen durch Zufall im Keller gefunden und mühsam in Einzelteilen hinauf in meine Wohnung geschleppt. Es roch ein wenig seltsam, aber es nahm der Wohnung den zermürbenden Charakter der Leere. Zumindest ein wenig.


    »Herr Bender«, sagte ich vorsichtig und nickte dem Turm von einem Mann zu, der neben ihm saß.


    »Grüezi, Kleiner«, meinte der neben ihm. Auf dem Sofa sah ich erst, wie mächtig der Mann gebaut war.


    »Danke für das Licht. Und das Gas«, versuchte ich dankbar zu klingen, aber nicht unterwürfig.


    »Sicher. Eine Hand wascht die andere und so«, meinte Bender. Er trug einen grauen Mantel, auf seinen Knien lag ein grauer Hut. Seine Haut war grau, alt, faltig. Ich hätte ihn gut und gerne auf 202 geschätzt.


    »Was war da los? Vorher?«


    »Was denn?«, fragte ich naiv.


    »Stell di net dumm. Der Journalist, der Korinek und die Kieberer.«


    »Sie wissen davon?«


    »Sicher, Wissen ist Macht. Also?«


    »Ich hab nicht wirklich eine Ahnung. Zuerst war da ein Journalist, den wollt ich ein bisschen ausnehmen, aber dann ist ein Auto gekommen, die haben mich geschnappt, keine Ahnung, was die wollten, und schließlich ist auch noch die Polizei aufgetaucht. Was die wollten, ist mir auch schleierhaft.«


    Bender und sein Bodyguard wechselten einen Blick.


    »Du blickst also nicht durch?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Aber etwas weiß ich«, meinte ich abschließend. Man will ja nicht als Trottel dastehen.


    »Was weißt du?«


    »Wer den General auf dem Gewissen hat.«


    »Soso. Spucks aus.« Bender grinste süffisant, was mir Bauchweh bereitete, ich aber nicht einordnen konnte.


    »Also«, begann ich, »der General hat seine Kappe liegen lassen.« Ich zog sie aus meiner Segeltuchtasche und zeigte sie her. »Darin befand sich ein Fach.« Ich zeigte den winzigen Klettverschluss vorne und machte auf. »Da drin waren Tabletten.« Ich ließ meine Worte wirken.


    »Die Tabletten sind leider nicht mehr zu brauchen, aber ich weiß, dass die Frau des Generals ganz verzweifelt nach dieser Kappe sucht. Die Kappe an und für sich ist aber nichts Besonderes. Also meine ich, dass die Frau um die Tabletten weiß und nicht will, dass das sonst wer weiß, somit würde ich sagen, dass sie Dreck am Stecken hat. Ganz einfach: Sie hat die Herztabletten ihres Mannes gegen irgendwelche weißen Dingerchen ausgetauscht, die gleich aussehen, ihr Mann war sicher schon ein wenig weitsichtig, und zack! Er geht ins Puff, und das wars. Vorhang fällt. Solange niemand die Tabletten findet: alle Fragen offen.«


    Bender nickte, sein Wächter auch. Beide grinsten ein wenig.


    »Sehr schlau«, meinte Bender. »Aber nicht ganz richtig. Du vergisst, was heute Nacht passiert ist. Was hat denn das damit zu tun?«


    »Keine Ahnung, das ist mir echt zu hoch. Viel zu viel auf einmal.«


    »Got scho, schalt din Brain i!«, meinte der Schweizer aufmunternd. »Was manscht, warum sind die Gangster auftaucht? Woher wissen die vo dir?«


    »Hm.« Ich dachte nach. »Weil die Frau ihnen das gesagt hatte?«


    »Hast du die Frau vom General je gesehen?«


    »Ja, im Garten.«


    »Und woher hast du gewusst, dass es die Frau Generalin ist?«


    »Weil sie es mir gesagt hat … öha!«


    »Genau.«


    »Also war sie gar nicht die Ehegattin, sondern nur wer von dem Korinek, der mich aushorchen sollte! Als sie dann Bescheid wusste, haben die mich geschnappt. Der Journalist war nur Zufall!«


    »Genau.«


    »Aber die Polizei … ich versteh das nicht. Warum haben die mich nicht weiter ausgehört. Es war fast so, als ob sie mich einfach nur befreien wollten.«


    Nun grinste Bender ganz offen.


    »Schau, Burli, was i denan Kieberern in Spendentopf zahl’, wie viel Gratisnummern die in meine Häuser machen, und was manche dort in meine Casinos gewinnen, des reicht scho amal aus dafür, dass i a an klan Gefallen erbitten darf. Hast mi?«


    Ich nickte. Antwort fiel mir dazu keine ein. Solche Sachen passierten in der Dritten Welt, aber nicht bei uns. Ich war ein wenig verwirrt.


    »Sobald du im Garten draußen warst, hat die Frau Vernusch aufpasst und mi angrufen. Dann hab i die Kieberer ang’rufen, so einfach ist des.«


    »Warum hat dann aber die Polizei den Korinek und seine Leute nicht verhaftet? Oder zumindest mitgenommen?«


    »Der Korinek is a net irgendwer. Auch der hat was bei de Kieberer gut.« Kurze Pause. »Halt net ganz so viel wie ich.«


    »Aber wenn doch die Kriminalpolizei auf Ihrer Seite ist, warum haben Sie dann den Korinek nicht einfach verhaften lassen? Er hat doch den General auf dem Gewissen?«


    »Der Korinek und ich, wir kennan uns schon lang.«


    »Ja und? Nehmen Sie deswegen Rücksicht?«


    »Geh, Blödsinn. Aber der Korinek kann a paar schöne Liedln über mich singen. Des kannst mir glauben.«


    »Also tut man sich bloß gegenseitig nicht weh.«


    »Genau. Bei uns in Wien heißt des ›Kalter Krieg‹.«


    Bei Wien hatte ich bis jetzt an Schönbrunn und Melange gedacht, weniger an einen Gangsterkrieg. Aber immerhin hatte ich jetzt Strom und Gas, Licht und Wärme. Also irgendwas musste da schon dran sein.


    »Aber warum hat dann der Korinek den General kaltgemacht? Was hätte er davon gehabt?«


    »Der General war meine Protektion. Wenn der weg ist, dann kummt a Neuer, der was vielleicht dem Korinek ghört. Auf jeden Fall finden’s die Leich bei mir in Puff. Er wollt ma an Hund einihaun.«


    Ich stand ein wenig verdattert da. »Was mach ich jetzt mit der Kappe und der Visitkarte?«, fragte ich naiv nach.


    »Wolltest die Witwe ausdrahn?«


    »Ja schon.«


    »So is recht. Hast halt a bissi Pech g’habt. Aber die Adress ist echt, vielleicht schaust amal mit der Kappe dort vorbei, wer weiß, morgen ist Sonntag, vielleicht kriegst einen Kuchen und an Kaffee. Ah net schlecht.«


    Bender erhob sich mithilfe des Schweizers, und die beiden gingen zur Tür. Ich machte auf, und wortlos waren sie draußen.


    Meine Augen brannten vor Müdigkeit, die Nacht war schon fast zu Ende, und ich freute mich auf meine Decken, die Wärme der Heizung und auf die nächste Nacht, die bald kommen würde. Ich zerriss noch schnell die Visitenkarte und stellte die Polizeikappe auf das Fensterbrett. Kaffee und Kuchen waren mir zu wenig. Dann ging ich schlafen, schon gespannt auf das, was morgen geschehen würde.

  


  
    Vorfälle (II) – Große Scheine und kleine Fische


    

  


  
    Zitat


    »Nur sehr wenige Dinge geschehen zur rechten Zeit. >Alles Übrige ereignet sich gar nicht.«


    Herodot, Vater der Geschichte

  


  
    1. Kapitel


    Wenn ich so an die Tage von früher zurückdenke, dann merke ich erst, wie lang das her ist. Damals waren die Telefone kiloschwer und schwarz. Bis auf ein paar Nerds der Informatik wusste niemand, was ein Internet war. Den Begriff Nerd gab es noch gar nicht. Ein Tumbler war ein Whiskeyglas und ein Browser ein ungewöhnlicher Ausdruck für einen Schaufenstergucker. Bücher waren aus Papier, Songs auf CDs und Kaffee im Pappbecher zum Mitnehmen klang wie blanker Unsinn. Wireless LAN als wichtigstes Kriterium für eine Hotelwahl wäre nicht mal zu erklären gewesen. Apps, Google und Android: Man wäre schneller in die Klapsmühle gekommen, als man Download sagen hätte können. Und da gibt’s wirklich Typen, die bezweifeln die digitale Revolution.1. Kapitel


    


    Seit dem Tod des Generals waren zwei Monate vergangen, Weihnachten und Silvester waren gekommen und hatten sich wieder vertschüsst. Ich studierte brav bei Tag und arbeitete fleißig, wenn auch nicht brav, bei Nacht. Wann ich schlief, kann ich selbst nicht sagen. Frau Vernusch war recht zufrieden mit mir, ich kannte den Großteil der Kundschaft schon, wusste mit allen umzugehen, alles in allem war der Job keine große Sache. Ich verdiente auch nicht wahnsinnig gut, aber das war mir damals noch gar nicht so bewusst.


    Der Jänner ging dem Ende zu, die Prüfungen auf der Uni gingen los. Ich war ständig ein wenig übernächtig, aber gut vorbereitet und nervös. Ein paar mündliche Kolloquien hatte ich schon hinter mir, alles war gut gegangen, und auch die schriftlichen Sachen hatten sich nicht angefühlt, als müsste ich mir Sorgen machen.


    Es war nach einer dieser schriftlichen Prüfungen, nach zwei Stunden, in denen man versucht, alles Wissen, das man irgendwie auftreiben und das als zur Frage zugehörig angesehen werden kann, in einen Essay zu packen, als mich jemand ansprach. Im ersten Moment war ich noch so erschöpft von der Anstrengung, dass ich ein paar Augenblicke brauchte, um zu erkennen, wer mich da ansprach. Meine rechte Hand war verkrampft und schmerzte, der Rücken tat mir weh, und mein Kopf fühlte sich leer an wie der von einem Supermodel.


    


    »Grüeziwohl! Kennschmi no?«, fragte mich die sonore Stimme mit dem singenden Tonfall.


    »Doch, doch, was gibts?«


    »Was hascht vor?«


    »Ich wollt gerade heimfahren und ein bisschen mützen, bis ich am Abend zu Frau Vernusch muss.«


    »Eh. Aber magst nit mitko? Dr Chef hat an Auftrag. Meint, vielleicht reizt di?«


    »Schlafen kann ich noch lang genug, wenn ich tot bin.«


    »Fein. Übrigens, i bin der Fred.«


    »Arno.«


    Er hielt mir seine Bärenpranke hin, und wir schüttelten uns die Hände. Vielmehr schüttelte Fred meine Hand, und ich musste aufpassen, dabei nicht durch die Luft gewirbelt zu werden. Noch ein wenig groggy von der Handshake-Massage folgte ich ihm hinaus zum Auto.


    »Was genau haben wir zu tun?«, fragte ich Fred, als wir in einem alten Mercedes saßen, dessen weiße Farbe schon die Rostflecken darunter erahnen ließ.


    »Da schuldet wer dem Chef an Batzen Geld.«


    »Wegen was denn?«, fragte ich unbekümmert.


    Fred sah mich hart an. Ich verstand sofort: So was fragt man nicht. So wie man nicht auf den Tisch scheißt, wenn man bei Freunden eingeladen ist. Der Schaden war angerichtet, ich konnte nichts daran ändern. Also fragte ich weiter.


    »Dabei soll ich helfen. Wie?«


    »Na sicher nüt, indem’d ihm d’Hand verquetschesch!«, lachte Fred, auf unseren Handschlag anspielend. Sein offenes Grinsen steckte mich an und ich musste mitlachen.


    »Es kann nicht ein jeder so stark sein wie du!«, meinte ich.


    »Nicht jeder? Niemand, oder bessr gseit: nur ganz wenige«, meinte Fred ernst.


    »Weil du so stark bist, hat dich Bender als Bodyguard eingestellt?«


    »Scho, aber net nur. I bin o Chauffeur, Sekretär und manchmal saug i ihm auch d’ Böden. Aber meistens bring i den Müll ruus.« Es war klar, dass er nicht nur den Haushaltsabfall meinte.


    Mittlerweile waren wir die Alser Straße stadtauswärts gefahren, über den Gürtel hinaus, und im Gewurl der kleinen Gassen um die Neulerchenfelder Straße hatte ich die Orientierung verloren. Fred parkte in einer kleinen Gasse, zwischen einem roten Porsche 911 und einem angerosteten Volvo. Wir stiegen aus.


    »Alles klar?«


    »Sicher.«


    »Nervös?«


    »Sehr.«


    »Fein. Bleib hinter mir und pass uf. Luaga und lerna.«


    Ich tat, wie mir geheißen. Wir gingen die kleine Gasse bergauf, im aufgebrochenen Asphalt lagen Scherben von grünen und weißen Flaschen, die Fenster der Häuser wirkten wir graue tote Augen, vor uns huschte eine bärtige Gestalt mit hochgestelltem Kragen in einen Hauseingang. In diesem Teil Wiens war ich noch nicht gewesen und ich war froh, dass es Tag war und dass Fred dabei war.


    Nach etwa 50 Metern bogen wir in eine andere Gasse nach rechts ein, und dort fand sich ein Café. Es gab nur ein großes Fenster, das früher mal ein Schaufenster gewesen sein mochte, jetzt aber grau und trüb war von Zigarettenrauch, Fliegenscheiße und Staub. Ein gelbes Schild kündete von Hornig Kaffee, und über der Tür stand ›Café Ali‹. Fred nickte mir zu, und wir gingen hinein.


    Drinnen saßen zwei Tschecheranten an der Bar vor großen Biergläsern, aus den Aschenbechern vor ihnen stieg Rauch auf. Hinter dem Tresen stand eine mittelalte Frau in schwarzer Kleidung, mit dunklen Haaren und teigigem Gesicht. Sie rauchte und hielt die Zigarette in gekünstelter Pose neben sich hoch. Keiner sprach ein Wort, und niemand kümmerte sich um unser Eintreten.


    Fred ging einfach am Tresen vorbei durch eine Tür, vor der bunte Plastikschnüre hingen, nach hinten. Ich folgte ihm. Hier roch es säuerlich nach altem Wein und eklig nach kaltem Schnitzelfett. Der Boden war grau und uneben. An der Wand hing ein altes Bild von Kreisky, darüber ein Fanschal der Wiener Austria. Wir gingen nach hinten. Dort waren Treppen nach unten und Treppen nach oben. Wir stiegen hinauf. Die hölzernen Stufen knackten und knarrten. Mir war flau im Magen. Oben war ein Treppenabsatz mit zwei Türen. Beide zu. Fred klopfte an die rechte und trat ein, ohne zu warten. Ich holte Luft und trat ebenfalls ein. Drinnen saßen an einem Tisch vier Männer. Auf dem Schoß des einen saß ein Mädchen. Sie war sehr hübsch und sehr jung, vielleicht 17. Die Männer waren alle um die 40. Alle trugen den gleichen Typ Lederjacke mit großen Knöpfen, zwei in Braun, zwei in Schwarz. Darunter Hemden. Der mit dem Mädchen auf dem Schoß schien der Boss zu sein. Sie spielten ein Kartenspiel, alle rauchten, alle tranken eine durchsichtige Flüssigkeit aus kleinen Gläsern. Ein paar Geldscheine lagen auf dem Tisch. Es roch nach Rauch, Schweiß und Testosteron.


    In so einer Umgebung war ich noch nie gewesen, so etwas hatte ich noch nie gesehen, dagegen war das Puff von Frau Vernusch eine Oase bürgerlicher Zivilisation. Ich unterdrückte den Impuls, einfach zur Tür hinaus abzuhauen. Obwohl Fred dabei war, hatte ich Angst vor den Typen am Tisch. Solche Leute benutzten Leute wie mich als Zahnstocher. Dann brachen sich einen in der Mitte durch und warfen einen auf den Müll.


    »Servas, Fred, oides Haus, hau die her da zu uns. Wer isn dei Packl?«, fragte der mit dem Mädchen auf dem Schoß so freundlich, dass klar war, dass am Ende des Weges Gewalt wartete.


    »S’isch a Nüa.«


    »Ah geh, so neich is der net, den kemma, wos Burschn?«


    »Eh, ohne Kieberei warat der eh scho weg«, meinte ein Typ mit schlechten Zähnen, stierem Blick und feuchter Aussprache. Mit einem Schlag wurde mir klar, woher ich die Typen kannte. Das waren die Kerle aus dem Auto. Damals, als am ersten Abend bei Frau Vernusch der Polizeigeneral das Zeitliche segnete.


    »Weniger Eitsch, des tüet d’r net güet«, meinte Fred ehrlich. Es dauerte einen Moment, bis mir klar war, dass »Eitsch« die Aussprache Freds für den Buchstaben »H« auf Englisch war. Damit meinte er Heroin.


    Der Angesprochene stand auf, kam aber gar nicht recht dazu, weil Fred ihm die Hand auf die Schulter legte und ihn sanft in den Stuhl zurückdrückte. So sanft, dass der Stuhl ächzte und der Typ aufstöhnte. Ich vermeinte, Knochen knirschen zu hören, aber das war sicher nur Einbildung.


    So oder so, der Typ saß wieder da, alle anderen starrten auf Fred, und der war total relaxt. Er nahm seine Rechte von der Schulter des Mannes, ging einen Schritt nach vorne zum Tisch, beugte sich über die Platte und stützte sich mit beiden Händen auf. Die anderen drei rutschten nervös weg. Nur der mit dem Mädchen auf dem Schoß blieb sitzen. Er flüsterte seinem Haserl was zu, worauf das aufstand und zur Tür huschte. Fred pfiff ein scharfes »Arno« durch die Zähne, und ich hielt das Mädchen fest. Sie trug einen Minirock in schwarz-weißem Kuhfleck, ein rosa Top, schulterlange Haare und gemusterte Strumpfhosen. Außerdem duftete sie nach Vanilleersatz über einem Hauch von Schweiß. Sie wehrte sich gegen meine Arme, aber entweder war ich stärker, oder sie meinte es nicht ernst. Stolz war ich, dass ich von Anfang an aufgepasst hatte, wo ihre Füße in den schwarzen High Heels waren. Sie versuchte mich zwar zu treten, blieb aber ohne Erfolg. Schließlich gab sie auf. Ich ließ ein wenig nach, blieb aber aufmerksam.


    


    Inzwischen war es am Tisch weitergegangen, ich hatte ein bisschen was verpasst. Einer der Typen hielt sich das Gesicht, die anderen schienen bestürzt. Fred grinste und hielt ein Messer in der Hand. Eines von den unschönen Dingern, die mit einer Feder daherkommen, die die Klinge herausspringen lässt. Fred brach die Klinge ab, indem er mit Zeigefinger und Ringfinger Druck gab, während der Daumen gegenhielt. So wie ich das mit einem Zahnstocher machen würde. Die Reste des Messers ließ er achtlos zu Boden fallen.


    »Bender fragt: Wo is die Marie?«, sagte Fred ohne den Hauch eines Schweizer Akzents, aber die Stimme Benders so trefflich imitierend, dass ich keinen Unterschied zum Original zu erkennen vermocht hätte.


    »Net da. Aber i kanns auftreibn«, meinte der Angesprochene mit einem Anflug von Panik in der Stimme.


    »Bis wann?«, hakte Fred nach. Noch immer im Benderstil.


    »Heut Abend.«


    »Um zehn. Wo?«


    »Wo is da recht?«


    »Bei der Vernusch.«


    »Eh.«


    »Grüeziwohl«, meinte Fred und ging hinaus.


    Ich ließ das Mädchen los, das mich prompt trat, und ging Fred nach. Mein Schienbein schmerzte höllisch, und ich versuchte krampfhaft, mir nichts anmerken zu lassen. Als wir draußen waren, schwieg Fred noch immer.


    »Irgendein Problem?«, fragte ich.


    »Bis uf die’s Schieboa?«


    Ich lächelte gequält. »Sonst noch?«


    »Irgendwas pascht da net.«


    »Warum?«


    »Viel z’ infach. Kumm, wir fahre«, meinte Fred und wir stiegen ein. Was wohl der Typ sagen würde, dem Fred das Gesicht zertrümmert hatte? Von wegen zu einfach und so.


    


    Den Nachmittag verbrachte ich bei Bender in seinem Casino in Simmering. Gegen sechs machte ich mich dann auf zur Vernusch. Ich kontrollierte die Zimmer, schaute nach, ob in den Minibars genug drin war, stockte die Bar auf, machte ein paar Einträge in Strichellisten und beklagte mich bei unserer Oberputzfrau über eine ihrer Angestellten, die nicht richtig sauber machte. Sie ließ immer gebrauchte Kondome liegen, achtete nicht darauf, dass in den Badezimmern genug Hygieneartikel vorhanden waren, und war auch sonst recht schlampig. Danach machte ich bei der Vernusch Meldung und stellte mich anschließend hinter die Bar.


    Seltsame Sache, die Stimmung in einem Puff, bevor es losgeht. Alles ist blitzblank, die Mädchen duften, der Alkohol ist kaltgestellt, die Ordnung ist tadellos, und über allem liegt ein nervöser Hauch von Bienenstocksummen. Die Mädels fragen sich, wie das Geschäft so laufen wird, ob alles gut gehen wird oder ob Arschlöcher dabei sein werden. Frau Vernusch macht die erste Flasche Sekt auf und ist nervös wie ein Kind vor Weihnachten. Die brummigen Serben mit der Bürgerkriegserfahrung und den Plastikjacken halten sich im Hintergrund, reiben sich die Knöchel. Heutzutage haben die Etablissements 24/7 geöffnet, rund um die Uhr Betrieb, die Mädchen arbeiten, weil sie keine Aufenthaltsbewilligungen und keine Pässe haben, alles zittert vor der Polizei, besser wird nichts, aber schlechter fast alles.


    


    Gegen halb zehn kam Fred, eiste mich von der Bar los, was Frau Vernusch nicht so recht war, und wir warteten. Währenddessen trank Fred Schwarztee mit Milch und Zucker, ich hielt mit. Rings um uns wurde geschäkert, gelacht und geflirtet. Wir beide saßen da, Fred tiefenentspannt, ich nervös. Fred merkte das sofort und begann, mir von seinem Leben zu erzählen. Er war Preisboxer in der Schweiz gewesen, und als ihm das zu hart wurde, ging er als Rausschmeißer ins Hells-Angels-Clublokal in Zürich. Als er das sagte, verschluckte ich mich. Sein Hobby war das Reisen. Sein Ziel: in jedem Land der Welt einen Wimpel gesetzt zu haben.


    »Was ist ein Wimpel, Fred?«


    »Das, was ma mit iner Frau macht, wenn ma sie gern hat oder ma selbst genug Geld«, war die lakonische Antwort. Er schenkte sich Schwarztee nach und zuckerte ausgiebig.


    »Wie viele fehlen noch?«


    »Scho no a paar. Momentan steh i bei 165.«


    Bei rund 200 von der UNO anerkannten Ländern eine ziemliche Leistung. Ich rechnete meine eigene Leistung zusammen. Länder: acht. Nummern: elf. Davon aber sieben mit derselben Frau. Fred imponierte mir ziemlich.


    »Was war das wildeste Erlebnis?«


    »Das war in Saudi.«


    »Kann ich mir denken.«


    »Eh, Steinigung auf Ehebruch.«


    »Vor allem als Christ.«


    »Genau. Also, das war in Riad, i war halb beruflich dort.«


    »Halb beruflich?«


    »Personenschutz.«


    »Wen?«


    »Berühmt, mehr kann i nit sage.«


    »Okay, weiter?«


    »Der is ins Puff, und i bin mit.«


    »Puff zählt auch?«


    »Nein, aber wart ab. Wir waret also dort, und dann is der mit den Mädels uffe, und i hab Tee getrunke, da hat mi eine ang’redet. Des war e unheimlich Fesche. Große dunkle Augen, kurvig, ganz e weiche, samtige Stimm. Und dann, na dann …« Weiter kam Fred nicht, weil draußen ein Auto hupte.


    »Und weiter?«


    »Alls zu sinr Zit.«


    Wir gingen raus. Draußen war es stockdunkel, wir sahen die Frontleuchten von einem Wagen und gingen auf ihn zu.


    »Hast du eine Knarre?«, fragte ich Fred.


    »Bischt narrisch? Da würd zletscht no ana daschossn.«


    Auch eine Logik, dachte ich mir. Inzwischen waren wir beim Wagen, eine Tür ging auf, und uns kam ein herzliches »Einsteigen, einsteigen, Z’ gäht ab« entgegen. Damals gab es noch keine automatischen Ansagen in den Wiener Linien, jeder Zugführer sprach persönlich und hatte einen eigenen Sprachunfall für »Zug fährt ab« auf Lager.


    Im Auto war es warm und dunkel. Der Wagen rollte langsam los. Leder, Rauch, billiges Aftershave und Schweiß. Drei Verbrecher, ein ehemaliger Preisboxer und ein armes Würstchen, das Blut und Wasser schwitzte. Nach einiger Zeit, in der alle in Schweigen vertieft waren, machte ich als Erster den Mund auf.


    »Ich hab nicht ewig Zeit, ich muss noch hackeln.« Kurze Pause. »Die Vernusch versteht da keinen Spaß.«


    »Sicher, sicher«, kam vom Beifahrersitz die Antwort in butterweichem Wienerisch, schmeichelnd, entschuldigend.


    Da wurde mir zum ersten Mal bewusst, dass auch die Leute vor mir Angst hatten. Weil ich für Bender arbeitete, weil sie mich nicht kannten. Egal. Sie hatten Respekt, also musste ich dafür sorgen, dass sie mich nicht kennenlernten. Das war eine ziemliche Erkenntnis damals.


    Kurz darauf hielten wir an einer dunklen Ecke. Aus dem Schatten eines Hauses löste sich eine Gestalt und kam auf das haltende Auto zu. An die Brust gedrückt wie ein Kind, eine Tasche. Wortlos wurde sie ins Auto gereicht, das gleich wieder gemächlich anrollte, und schließlich wurde das Ding nach hinten gereicht. Eine der weichen Jeansstofftaschen, die in den Filmen der 80er Jahre New Yorker Tänzerinnen dabei hatten.


    Die Tasche wurde mir gereicht. Fred nickte unmerklich, und ich machte auf. Drinnen waren Geldscheine, in Bündeln zusammengepackt. Es waren Dollarscheine. Ich zeigte die Tasche Fred, und er nickte. Daraufhin schloss ich den Zipp. Ein paar Minuten später fuhren wir wieder bei der Vernusch vor. Ich machte die Tür auf und stieg aus. Fred blieb sitzen. Ich stellte keine dummen Fragen, sondern warf die Tür zu und ging mit der Tasche zum Haus. Dass er sitzen geblieben war, stellte wohl irgendeine Rückversicherung dar. Hätte er mir auch ruhig sagen können. Aber was soll’s. Ich ging zur Vernusch rein und hinter die Bar. Die Tasche schob ich mit dem Fuß unter den Tresen, und einen Fuß schob ich durch die Träger.


    »Alles klar?«, hauchte sie mir mit unbewegten Lippen zu, als gerade niemand auf uns achtete. Ich nickte. Sie nickte zurück und ging wieder in ihr Büro. Wahrscheinlich rief sie Bender an.


    Eine halbe Stunde lang stand ich hinter der Bar und schenkte aus. Bis Bender reinkam. Nicht in den Salon, sondern direkt zur Vernusch. Ich merkte es nur, weil Bender einer der Menschen war, dessen Anwesenheit man spüren konnte. Keine Minute später war die Vernusch da und wollte die Tasche. Aber ich wollte sie nicht hergeben. Ich wollte ein paar Fragen stellen und zischte: »Ich brings ihm.« Zog die Tasche hoch, verbarg sie hinter der Bar, dann hinter dem Rücken, und schließlich war ich am Gang nach hinten unterwegs ins Büro.


    Dort im Zimmer saß Bender, und ich legte die Tasche vor ihn. Er saß, den Stock neben sich aufgestützt, sein weißer Schnauzbart akkurat rasiert, die alterstrübe Iris konnte den scharfen Blick nicht mildern. Mit einer Hand öffnete er den Reißverschluss und blickte in die Tasche.


    »Himmelkruzitürken«, fluchte er los, kaum dass er reingeschaut hatte. Ich war verwundert. Er hielt mir einen Packen Scheine hin. Oben echt, innen ordinäres Papier. Bis dato waren mir noch nie Dollarscheine untergekommen, es war mir einfach nicht aufgefallen. Da stieg ein bisschen Panik in mir hoch.


    Ich sagte nur ein Wort: »Fred.«


    Bender schaute mich nachdrücklich an.


    »Was machma jetzt?«


    Mir fiel nicht viel ein. Alles, was meine Synapsen zustande brachten, war eine endlose Wiederholung des Wortes »Scheiße«. So schnell hintereinander, dass gar keine Pause mehr zu hören war in meinem Kopf. Auf einer zweiten Ebene stellte ich mir die hoffnungsvolle Frage, ob ich das nicht nur träumte, oder ob sich nicht vielleicht doch einfach die Zeit zurückdrehen ließe. Weiterhelfen konnte mir davon aber gar nichts. Also sprach ich ein Machtwort und hörte einfach auf, panisch zu sein. Seltsamerweise funktionierte das.


    »Also, was für Alternativen haben wir?«


    »Wie meinst?«


    »Na, entweder wir akzeptieren die paar Dollar und lassen uns übers Ohr hauen, dafür kriegen wir den Fred zurück. Oder aber wir scheißen auf den Fred, und Sie kriegen das echte Geld.«


    »Fred ist wichtiger! Aber der Scheißer hat mich reingelegt.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Des ist doch eindeutig.«


    »Aber das ist doch nur ein kleiner Spieler. Warum sollte der so ein Risiko eingehen?«


    »Hinter dem steht der Korinek. Kannst dei Mutter verwetten, dass der mi provozieren will, des Gfrast. Dem werd i einheizen.«


    »Aber dem Fred wird das nix nutzen.«


    Bender kniff die Lippen zusammen.


    »Also, ich würde das so mach…«


    Da fiel mir ein, wer ich war und wem ich da Ratschläge zu erteilen versuchte.


    »Passt scho, Kleiner. Red weiter.«


    Bender klang wohlwollend und aufmunternd zugleich. Mir war damals überhaupt nicht klar, dass er genau wusste, was zu tun war, und sich damit amüsierte, mir zuzusehen, wie ich darüber dachte. Erste Schritte und so.


    »Na, ich meine halt, dass, wenn wir einfach so tun, als ob alles in Ordnung wäre, sie uns den Fred rausgeben müssen. Sobald wir den Fred haben, können Sie ihnen einheizen. Wenn die den Fred allerdings nicht rausrücken wollen, dann ist es immer noch früh genug, böse zu werden. So oder so, auf einen Versuch kommt’s an.«


    »Soso.«


    Bender hob den schwarzen Hörer vom Wählscheibentelefon und wählte eine Nummer. Das schnarrend-schnurrende Geräusch der Wählscheibe war damals so vertraut, und heute scheint es wie ein Ding aus einer anderen Zeit. Pferdekutschen haben die Jahre besser überdauert.


    »Eh, Charlie. Kannst der Korinekpartie sagn, dass ma die Marie ham. Passt.«


    Er legte auf, lehnte sich im Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen aneinander.


    »Jetzt wart mas ab.«


    Er winkte mich hinaus.


    


    Die nächste halbe Stunde verbrachte ich auf Nadeln stehend hinter der Bar. Jedes Mal, wenn die Tür ging, hoffte ich. Nach dem dritten Stecher, der eintrat, fing die Hoffnung an, blasser zu werden. Dann kam Fred endlich rein. Er ging direkt zur Bar, lächelte mir zu und stellte sich hin.


    »Tee?«, fragte ich.


    »Na, trink ma an Sour, lad di i.«


    Wenn man eingeladen wird, trinkt man mit. Ich nahm eine der guten Whiskeyflaschen, in der auch wirklich Canadian Club drin war und nicht nur draufstand, und machte uns zwei Sour. Wir stießen an. Kam mir vor wie ein Ritual. In den Schundromanen, die ich das letzte halbe Jahr gelesen hatte, um mich auch intellektuell mit meinem neuen Umfeld auseinanderzusetzen, machte sich das prächtig. Zwei Männer, ein Abenteuer und Schnaps. In Wirklichkeit war’s nicht so cool, vor allem deswegen, weil ich Dollar nicht von Papierschnipseln auseinanderzuhalten vermochte. Ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich das Fred beichten sollte. Er nahm mir diese Entscheidung ab.


    »Wo isch d’r Chef?«


    »Hinten im Büro von der Vernusch.«


    »Tapptapp«, machte Fred, klopfte mit dem Zeigefingerknöchel der rechten Hand auf den Tisch und ging. Ich nahm die leeren Tumbler, zerknüllte die Papierservietten und wusch die Gläser aus.


    Kunden kamen und gingen, vier Mal musste ich hinauf, nachschauen, ob in den Zimmern noch alles in Ordnung war, einmal runter in den Keller und die Piccolo-Apfelschorleflaschen, die als Sekt verkauft wurden, nachfüllen. Aber weder Bender noch Fred kamen, um mit mir zu reden. Langsam wurde ich nervös. Schließlich, ich kam gerade aus den Zimmern runter, es hatte eine kleine Unstimmigkeit gegeben, traf ich Bender und Fred. Sie waren dabei, zu gehen. Bender ignorierte mich, ich suchte Freds Blick, und mir war sofort alles klar.


    Ich hatte eine Chance gehabt. Die hatte ich vergeigt. Das Kapitel war abgeschlossen. Ein für alle Mal. Die beiden waren schon bei der Tür draußen, bevor ich auch nur den Mund aufmachen hätte können. Ich war draußen.

  


  
    2. Kapitel


    Seit einigen Jahren denke ich darüber nach, warum ich in dieser Nacht eine Entscheidung traf. Beziehungsweise: warum ich keine traf. Denn ohne lang nachzudenken, stand damals für mich fest, zweifelsfrei, dass ich das mit Bender wieder einrenken musste. Vielleicht gar nicht so sehr, um weiter in dem Milieu unterwegs sein zu können. Sicher, das machte auch Spaß. Sondern vielmehr, um die Enttäuschung wiedergutzumachen. Um das in mich gesetzte Vertrauen wiederherzustellen. Ich wollte anerkannt werden, das war es eigentlich. Rehabilitation. Es dauerte nicht lange, und Frau Vernusch rief mich in ihr Büro.


    »Arno«, begann sie ernst, »ich weiß nicht genau, was da mit Bender los war. Ich wollte dir nur sagen, dass das auf deinen Job hier bei uns keinen Einfluss hat.«


    Das klang in etwa so, wie wenn der Vereinspräsident eines Fußballklubs seinem Cheftrainer das unumschränkte Vertrauen ausspricht. Der Typ ist spätestens zehn Minuten nach der Pressekonferenz seinen Job los. Man hatte mir also die Rute ins Fenster gestellt.


    Sie wollte noch was hinzufügen, kam aber nicht mehr dazu, weil die Chefputze dringend was brauchte. Ich bekam nicht richtig mit, was, weil mir sofort klar war, dass ich die Chance nutzen musste. Kaum war die Vernusch draußen, war ich schon hinter dem Schreibtisch, öffnete den alten schwarzen Kasten und hatte die Jeansstofftasche in der Hand.


    Wenn ich irgendwas erreichen wollte, dann musste in der Tasche etwas zu finden sein, was mir helfen könnte. Ansonsten war ich angeschmiert. Ich blätterte die Bündel durch. Immer zwei Zehndollarscheine oben, zwei unten. Der Rest Papier. Das Papier war dem der Dollarscheine überhaupt nicht ähnlich, und ich hatte es nicht bemerkt. Zum Auf-die-Zunge-beißen. Ich sah mir alle Geldpacken an. Nichts zu machen. Gar nichts. Die Tasche war leer. Ich dachte nach. Dabei spielte ich mit einem Geldpacken und ließ die gebündelten Blätter durch die Finger knattern. Wie bei einem Daumenkino. Da fiel mir was auf. Ein schwarzer Streifen. Nein, kein schwarzer Streifen. An einem der Scheine war der Rest einer Aufschrift zu sehen. Besser gesagt, mit viel Glück könnte das schwarze Muster am Rand eines der Blätter die untersten Millimeter einer Drucktype sein. Ich zog den Schein raus und steckte ihn in meine Jacke. Dann besah ich mir den Rest. Ich hatte etwa noch fünf oder sechs Päckchen vor mir, als ich draußen Schritte hörte. Ich machte die Tasche zu, legte sie zurück in den Schrank und pflanzte mich auf den Stuhl. Keine Sekunde zu früh. Die Vernusch kam rein und fuhr mich gleich rüde an: »Was is mit da Bar?«


    »Ich dachte, ich sollte warten.«


    Sie deutete mit dem Kopf nach draußen. Sie war sauer. Nicht nur wegen mir. Fein, ihr war sicher nichts aufgefallen.


    


    Den Rest der Nacht verbrachte ich damit, mir immer wieder das Blatt anzuschauen und nachzugrübeln. Viel half mir die Sache nicht weiter. Aber so schnell gab ich nicht auf. Wenn man etwas nicht selbst kann, dann braucht man einen Experten. Da trifft es sich gut, wenn man Klassische Philologie studiert. Da macht man Proseminare. Eines der Proseminare, das ich besucht hatte, betraf die historischen Hilfswissenschaften, Numismatik und solche Sachen. Geleitet wurde es vom Chef des Instituts für Epigraphik. Der Typ war patent, kolossal gebildet, hatte mir einen Einser auf mein Referat gegeben, und sein Job bestand darin, uralte Inschriften zu rekonstruieren. In fremden Sprachen, unbekannten Alphabeten und nach Jahrtausende langem Witterungseinfluss. Für so jemanden war das ein Klacks.


    


    Zu Hause konnte ich vor Aufregung gar nicht einschlafen. Wie vor Weihnachten. Um neun Uhr saß ich wartend vor dem Büro des Professors. Kurz nach neun sah ich Prof. Unger um die Ecke kommen. Er hatte eine Hakennase, blassblaue Augen und den Gesichtsschnitt eines rothaarigen Heißsporns. Sein Haar war noch voll, aber grau wie sein Vollbart. Beides akkurat gestutzt. Er trug einen dunkelbraunen Anzug aus grobem Stoff, ein blassgelbes Hemd und eine kornblumenblaue Krawatte. Seine Weste war zugeknöpft, und darüber spannte sich eine goldene Uhrenkette. Unter dem linken Arm eine Zeitung, in der rechten Hand seine Pfeife, gefüllt mit Tartan-Tabak.


    »Linder? Was gibt’s?«


    »Ein Problem.«


    »Denk ich mir. Warum sonst sollten Sie da sein.«


    Er sperrte die Tür auf und ließ mir den Vortritt. Ich setzte mich auf den Studentenstuhl.


    »Kaffee?«


    »Gerne.«


    »Rauchen S’?«


    »Nein.«


    »Sollten S’ aber.«


    Er hantierte an seiner kleinen Espressomaschine ’rum und paffte mit der Pfeife. Ein paar Minuten später war er fertig, vor uns standen die Espressotassen. Er blies mir den duftenden Rauch ins Gesicht.


    »Zucker gibt’s kaan«, stellte er kategorisch fest.


    »Gesundheit?«, fragte ich.


    »Vergessen«, stellte er richtig.


    Er zog einen Pfeifenstopfer aus der Tasche, bearbeitete den Tabak im Pfeifenkopf, sog prüfend und gab wieder Feuer. Er rauchte ständig. Sogar in den Vorlesungen. War zwar schon verboten damals, wurde aber noch nicht durchgesetzt. In späteren Jahren hielt er dann nur mehr einstündige Lehrveranstaltungen ab, weil er es länger ohne Nikotin nicht aushielt. Über seinem Sitzplatz im Büro gab es einen gelben Nikotinfleck.


    »So, das Problem. Worum handelt es sich?«, begann er, genüsslich an der Pfeife ziehend.


    Ich hielt ihm wortlos das Papierstück hin.


    »Sie wollen wissen, was da draufsteht?«, fragte er.


    »Wenn Sie mir helfen könnten. Oder vielleicht kennen Sie wen, der’s kann.«


    »Sicher kenn ich wen.«


    »Ja?«


    »Mich.«


    Er holte eine Brille aus der Innentasche seines Sakkos, hauchte auf die Gläser, putzte sie umständlich mit seinem Taschentuch und setzte sie sich auf die Nase. Ich hielt den Atem an und wartete. Nicht einmal von meinem Espresso traute ich mich zu kosten. Unger war total konzentriert. Er murmelte vor sich hin. Paffte Rauchringe aus dem Mundwinkel. Kniff die Augen zusammen. Dann legte er das Papier ordentlich vor sich hin auf den Schreibtisch und drehte sich zum Fenster. Draußen war es kalt und grau. Der Lichthof IV bietet nicht viel Sehenswertes. Unger paffte weiter. Ich wartete. Dabei studierte ich die Titel der Bücher, die auf dem Schreibtisch lagen. Also, um genau zu sein, studierte ich die oberste Lage an Büchern, diejenigen, welche noch nicht vom Papier- und Notizensediment verdeckt waren. Ein paar davon waren in Alphabeten verfasst, die ich nicht einmal dem Namen nach kannte. Soweit ich sagen konnte, war das modernste eine Ausgabe von Plutarchs großen Römern und Griechen. Moderne Sprache sah ich überhaupt keine auf dem Tisch.


    Unger drehte sich wieder zu mir. Ich schaute ihn auffordernd an.


    »Wenn wir zugrunde legen, einfachheitshalber, dass die Objektsprache Deutsch ist und der Schriftsatz ein normaler lateinischer, dann würde ich sagen, …«


    Er machte eine Pause. Ich wurde nahezu verrückt.


    »Ja, dann?«


    »Na, es könnte auch … hmm.«


    Er verfiel wieder in Schweigen. Ich übte mich in Geduld. Unger nahm das Papier wieder auf. Schüttelte den Kopf.


    »Nein, nein. Das ist sicher Deutsch.«


    Er nickte befriedigt. Seine Pfeife war ihm wieder ausgegangen, und er begann, sie erneut sanft zu bearbeiten. Als er damit fertig war, mühsam langsam, rauchte er sie wieder an.


    »Wo waren wir? Ach ja. Deutsch. Hmm. Wahrscheinlich schon. Könnte aber auch Georgisch sein. Da gibt’s eine Type, die hat auch diese charakteristischen Punkte.«


    Er hielt mir das Papier vor die Nase und wies auf zwei schwarze Striche. Für mich sahen die aus wie alle anderen Striche auch auf diesem Blatt.


    »Also?«, fragte ich nach.


    »Ganz sicher bin ich mir nicht. Aber ich glaube, da steht: Druckwerker GMBH, Große Schiffgasse 4, 1020 Wien.«


    Er reichte mir das Blatt. Ich besah es mir, und es passte sehr gut. Vor allem die vier Großbuchstaben passten sehr gut zu Ungers Version.


    »Wow. Für mich hat das ausgesehen wie ein paar Striche und viele Punkte. Wie haben Sie das gemacht? Ich hätte das nie lesen können.«


    Natürlich schmierte ich ihm damit Honig um den Bart, aber ich war auch wirklich erstaunt. Ich hätte nie erwartet, dass die Sache so glattgehen würde.


    Unger grinste. Nahm einen Schluck vom Espresso.


    »Schaun S’, Linder. Dazu g’hörn Jahre, und zwar 66. Wenn Sie so weitermachen, dann wird das auch mit Ihnen was.«


    Ich nickte und blickte ehrfürchtig drein. Unger genoss das ein paar Sekunden, grinste dann und meinte: »Blädsinn.«


    »Wie meinen Sie?«, fragte ich verdattert nach.


    »Dass das gar nichts damit zu tun hat, oder nur wenig.«


    »Wie bitte?«


    »Ich habe einfach die größten Druckereien, die ich in Wien kenne, ausprobiert. Der Druckwerker funktioniert prima. Außerdem kenne ich die Schrift.«


    Er drehte sich auf seinem Stuhl um, fischte irgendwoher einen Katalog und zeigte mir die letzte Seite. Dort stand: Druckwerker GMBH, Große Schiffgasse 4, 1020 Wien. Ich verglich meinen Zettel damit, und die Ähnlichkeit war überwältigend.


    


    Eiskalter Nieselregen stach mit winzigen Nadeln in meine Wangen. Ich stand vor einer bogenförmigen Einfahrt, holte tief Luft und ging in den Hof. Drinnen war rechts eine kleine grüne Tür. Auf der stand ›Druckwerker‹, ich ging rein, und drinnen war es hell und warm. Was von außen nicht zu sehen gewesen war, schlug mir jetzt auf die Ohren. Es druckte, knarrte, ächzte und zischte rund um mich herum in einer infernalischen Lautstärke. Rechts neben dem Eingang war ein Schreibtisch. Davor schlief ein Schäferhund, der Lärm machte ihm nichts aus.


    Ich blickte mich um. Es gab drei Typen in blauen Latzhosen, sie fingerten an den Maschinen rum. Den am nächsten stehenden sprach ich an. Er hörte mich nicht, da brüllte ich wie ein Stier. Auch das merkte er nicht. Ich tippte ihm auf die Schulter. Er drehte sich um und zog einen Ohrenstöpsel aus dem Gehörgang. Dann machte er ein fragendes Gesicht.


    »Kennen Sie das Papier?«, brüllte ich ihn an.


    Die Kolben ratterten wie verrückt. In der Hölle konnte es nicht lauter sein. Er schüttelte den Kopf und deutete nach hinten. Sein Mund formte das Wort »Büro«. Ich ging nach hinten. An den Maschinen vorbei. Zu einer Schallschutztür. Dahinter gab es einen kleinen Raum. Ein paar Blumen, holzfarbene Aktenschränke, ein Kopiergerät und eine Sekretärin.


    »Ja bitte?«, piepste sie mich an.


    Sie war eine der dunkelhaarigen, schlanken Frauen mit großen Augen, die man normalerweise in Apotheken antrifft. Leise und still in der Art.


    »Können Sie mir helfen? Dieses Papier, was können Sie mir darüber sagen?«


    »Hm. Wozu brauchen Sie das?«


    »Mir hat jemand einen Streich gespielt. Ich will nun herausfinden, wer. Einer der Bürokollegen vielleicht.«


    »Ah so.«


    Sie schien uninteressiert, milde ausgedrückt. Ich merkte, dass ich nachhelfen musste, wenn das klappen sollte. Ich hatte meinen Hammett gelesen und wusste, was zu tun war.


    »Die beste Freundin meiner Freundin hat einen Liebesbrief erhalten. Von mir. Gefälscht natürlich. Auf so einem Papier. Da kann man nichts machen?«


    »Waaas? So eine Gemeinheit!«, meinte sie echauffiert. Sie nahm mir das Papier aus der Hand, drehte es hin und her und gab es wieder zurück. »Wir können ja einmal nachschauen, aber versprechen will ich nichts. Diese Art von Papier verwenden wir öfter.«


    Sie drehte den Bildschirm so, dass ich mitlesen konnte, und begann zu tippen. Die grau-gelb-rosarote Eingabemaske füllte sich mit verwirrenden Zahlen und Wortsprengseln. Dann ein Enter, dann ein blauer Schirm, gelbe Überschrift. Darunter viele, viele graue Zeilen voller Anschriften und Firmennamen. Ich war enttäuscht. Das Fräulein hingegen überhaupt nicht.


    »Ah. Schau einer an. Im letzten halben Jahr haben wir das nur etwa ein Dutzend Mal ausgeliefert.«


    »Können Sie sehen, was das für Aufträge waren?«


    Die Sekretärin bemerkte gar nicht, dass ich mich überhaupt nicht mehr an meine eigene Story hielt. Ich hingegen sehr wohl, konnte aber nichts mehr zurücknehmen.


    »Ihr Papier verwenden wir entweder als Standard für kleinere Aufträge oder aber als Abschlussbogen bei großen Aufträgen. Soll ich Ihnen das ausdrucken?«


    Ich lächelte sie an. »Das wäre lieb.«


    Ich hatte beinahe ein schlechtes Gewissen, weil ich ihre Freude richtiggehend spüren konnte. Hinter mir knatterte der Drucker, sie gab mir die Seiten und schaute mich erwartungsvoll an. Ich wusste überhaupt nicht, was ich tun sollte. Drum sagte ich »Danke« und haute ab.


    


    Draußen im Nieselregen ging ich Richtung Taborstraße, setzte mich in ein kleines, schwarzdunkles verrauchtes Café und bestellte einen Mokka. Dabei sah ich mir die Liste mit den Namen an. Meine Hände zitterten, und als der Mokka kam, hatte ich keine Augen für den generösen Ausschnitt der Kellnerin, sondern musste das Adrenalin verarbeiten, das mein Körper ausgeschüttet hatte. Erst jetzt bemerkte ich, wie aufgeregt ich vorhin gewesen war. Damals war das für mich noch nichts Alltägliches, heute frage ich solche Sachen im Ruhepuls.


    Der Mokka war okay, das Wasserglas allerdings nicht. Schlieren und ein langes schwarzes Haar. Man kann nicht alles haben.


    Ich wandte mich meiner Liste zu. Unter den sieben Namen und Aufträgen gab es nur einen größeren. Alle anderen hatten vollständig bedrucktes Papier bekommen. Nur der große Auftrag, eine Art Prospektlieferung, kam für mich infrage. Die meisten der Kleinkunden waren überdies Private, die nie und nimmer eine ganze Tasche mit unbedruckten Papierresten voll bekommen hätten. Der große Fisch hieß N.B. Consulting und hatte als Adresse Schottenring 16. Die Wiener Börse. Das war mal lustig.


    


    Wenn man erwartet, dass in einer Börse die Menschen in schnatternden, aufgeregten Trauben herumstehen, mit den Händen wackeln und so wirken wie ein Bienenstock auf Koks, dann war man noch nicht in der in Wien. Ich war allein in den Marmorfluren. Nur das Geräusch meiner klackenden Sohlen war zu vernehmen. An einer rotmarmornen Wand war eine glänzende Messingtafel montiert. Darauf waren Firmennamen notiert. N.B. Consulting war im dritten Stock. Ich nahm den Lift. Oben musste ich ein wenig suchen, aber nach ein paar Minuten stand ich vor der richtigen Tür. Sie war offen. Ich trat ein. Drinnen war ein Empfangsschreibtisch, aber der war unbesetzt. Ich rief ein unsicheres »Hallo« in die Gänge nach hinten, aber nichts rührte sich. Alles in mir drängte mich dazu, umzudrehen, nach Hause zu gehen, die Tür hinter mir abzusperren und nie wieder so einen Blödsinn zu machen. Aber wofür hat Gott dem Menschen den Verstand gegeben, wenn nicht, um Dummheiten zu machen. Also machte ich das auch. Ich ging nach hinten. Die Türen standen offen, die Schreibtische wirkten zwar bearbeitet, aber es war niemand da. Alles ausgeflogen. Ich schlich mich weiter über den weichen Teppichboden, bis ich hinten zu einer angelehnten Tür kam. Neben ihr stand ›CEO Anselm Cotton-Whyte‹. Millimeter für Millimeter drückte ich ganz sachte die Tür immer weiter auf, bis ich die Nase reinstecken konnte. Das Blut dröhnte im Maschinengewehrrhythmus der Pulsschläge in meinem Ohr, sodass ich erst im letzten Moment etwas hörte. Seltsam gedämpfte Laute. Ich linste in den Raum. Ein riesiges Chefbüro mit einem Monumentalschreibtisch im Gigantostil. Dahinter saß ein Typ, Haare schwarz nach hinten frisiert. Weißes Hemd. Krawatte, Hosenträger. Er hatte den Kopf in den Nacken geworfen und atmete schwer. Ich war kurz davor, mir Sorgen zu machen, denn das sah aus wie ein Herzinfarkt. Ich überlegte gerade, ob ich ihm helfen sollte, als ich mich der Verantwortung, Hilfe zu leisten, enthoben sah. Unter dem Schreibtisch lugten ein paar High Heels hervor. Entweder der Boss hatte seinen Montblanc-Füller fallen lassen, oder aber es gab heute einen Blowjob zum Mittagessen. So oder so, ich gab dem Pärchen die Privatsphäre, die es brauchte, und stahl mich davon. Schließlich wusste ich nun, woran ich war.

  


  
    3. Kapitel


    Ich machte mich auf nach Simmering. Das ist einmal quer durch die Stadt. Aus dem dicht bebauten, städtisch grauen Milieu hinaus in den Südosten Wiens, der wirkt wie eine Kleinstadt in Niederösterreich. Weiße Kirche, biederes Amtshaus, begrünte Wohnhausanlagen. Dort, am Enkplatz, hinter einer moosigen Backsteinmauer inmitten einer dunklen Grünanlage, hatte Bender seinen Nachtklub mit angeschlossenem Casino.


    Alles sehr sauber, großbürgerliches Ambiente, weiße Tischdecken, aufgeschlossen internationale Küche. Ein Ort, an dem man Martinis zum Steak trank. Es gab eine Bühne mit Livemusik, meistens kühlen Jazz, und eine blitzende, spiegelnde, mit allen Alkoholika der Welt bestückte Bar. Der Casinoteil war, da illegal, hinter einer Stahltür mit Gesichtskontrolle versteckt. Allerdings war das eher ein Zugeständnis an den guten Ton, denn vom Bürgermeister bis zum Justizminister spielten dort alle. Der Filz auf den Tischen war grün und dick. Die Geber in Schwarz, Weiß und mit Krawatte. An strategisch wichtigen Punkten standen Mannsbilder mit Knarren unter den Achseln. Auch das war eher eine Frage des Ambientes als eine der Sicherheit. Soweit ich weiß, hat niemand je versucht, Bender zu überfallen, und da die Gesichtskontrolle gut funktionierte, kamen unbekannte und übel beleumundete Subjekte ohnedies nicht rein. Kein Vergleich zu den legalen Spielstätten heutzutage. Da drängen sich die Armen und Geschmacklosen, die Hässlichen und die Dummen.


    Damals gab es wunderschöne Frauen an allen Ecken, Geschmack und Esprit dominierten die Atmosphäre, und wenn einer wirklich dumm war, dann hatte er wenigstens so viel Anstand, stinkreich zu sein.


    


    Als ich an jenem Donnerstag eintraf, war alles still und leise, da das Ding erst um zehn Uhr aufmachte. Noch nicht einmal geputzt wurde. Meine Hose hatte ein paar Flecken von der Mauerüberquerung abbekommen, weil eingeladen hatte mich niemand. Ich ging durch den parkähnlichen Teil des Anwesens, und da der Boden nass war, hatte ich gleich kalte Füße. Die Vordertür war abgeschlossen, also ging ich einmal rund ums Anwesen. Benders Büro lag oben im ersten Stock, da war wer drin, weil warmer Lichtschein in die grautote Winterwelt fiel. Einmal rund ums Anwesen war mir nur ein Kellerfenster aufgefallen, das gekippt war. Es war recht klein, aber da ich ohnedies schmal gebaut bin, war das kein Problem. Wir hatten zu Hause ähnliche Fenster gehabt. Da ich als Kind des Öfteren meinen Schlüssel vergessen hatte und meine Mutter ganztags arbeitete, hatte ich schnell den Kniff heraußen gehabt, wie man ein Kippfenster aushängt.


    


    Ich war also unten im Keller, zwischen Kisten mit Salat, ein paar Säcken Reis und Kartoffeln, und begann meinen Aufstieg durch das Getränkelager, inklusive einer Umfüllanlage für edlen Wein, hinauf in die Küche und dann von dort über den Gästeraum zur Tür des Casinos. Dort klingelte ich. Es dauerte etwa drei Minuten, bis mir ein verdutzter Fred öffnete.


    »Hoi, wie kummst du da her?«


    »Talent, das die Welt verkennt.«


    »Du kannst da net einfach iha, wenn’s d’r passat!«, schimpfte er, nahm mich am Schlafittchen und trug mich zu Bender. In der Art, wie eine Katzenmama das mit ihren Jungen macht. Nur hoffe ich, dass die Prozedur für die kleinen Katzen angenehmer ist, als sie es für mich damals war. Ich bekam keine Luft, konnte nichts dagegen machen und fühlte mich furchtbar erniedrigt. Aber das behielt ich für mich. In so einer Situation zu schimpfen, das nimmt einem die letzte Selbstachtung. Oben im Büro, Fred war die zwei Treppenabsätze hinaufgestiegen, ohne auch nur ansatzweise ins Schnaufen zu kommen, ließ er mich in einen Stuhl plumpsen. Dort saß ich wie ein Häufchen Elend.


    »Schau an, da Patzer. Was wüll er?«


    »Net gfragat.«


    Bender fuhr fort. »Ein für alle Mal: Wenn du noch amal einsteigst, dann fahrst ein, hast mi? Des is ka Gspaß. Fred, zags eahm.«


    Freds Hand schloss sich um meine rechte Schulter, und er drückte zu. Schraubstöcke sind nix dagegen. Das Blut schoss in meine Finger, sodass ich das Gefühl hatte, sie würden platzen. In den alten Heldensagen liest man davon, dass das Blut unter den Fingernägeln rausschießt, bis jetzt hatte ich das immer für dichterische Freiheit gehalten. Nun wusste ich es besser. Mit einem Mal wurde dann alles taub in der Schulter und im Arm. Die Finger fühlten sich an wie Frankfurter. Erst nach ein paar Sekunden wurde mir bewusst, dass ich brüllte wie am Spieß. Ich glaube, Fred hätte mir den Kopf zerdrücken können, wenn ihm danach gewesen wäre.


    »Des war fürs unbefugte Betreten. Was gibt’s, schieß los, mir ham net den ganzn Tag für dein Scheiß.«


    Ich holte tief Luft. Bis jetzt hatte ich Fred und Bender als nette Typen eingeschätzt. Irgendwo im Hinterkopf muss mir schon bewusst gewesen sein, dass sie das nicht waren, aber das war mir einfach nicht klar gewesen. Jetzt wusste ich es. Außerdem erkannte ich, dass ich alles auf eine Karte gesetzt hatte, als ich hier erschienen war. Ich war All In gegangen, ohne es zu wissen. Ich konnte nur mehr hoffen, dass meine Information was wert war. Was passierte, wenn das nicht zutraf, wollte ich mir lieber nicht ausmalen. Nervös stockte mir ein wenig die Sprache.


    »Kumm’ scho. Außer damit.«


    Fred trat drohend einen Schritt hinter mich und legte beide Hände auf meine Schultern. Allen Mut zusammennehmend, das Zittern in der Stimme unterdrückend und darauf hoffend, dass die Todesangst mich nicht total zum Idioten machen würde, begann ich.


    »Also, ich hab mir das Papier angeschaut.«


    »Was für a Papier? Interessiert mi net«, meinte Bender kalt.


    »I glob, er manat den falschen Hasn«, erwiderte Fred in einem seltsamen Mix aus Schweizerisch und Wienerisch.


    »Eh«, meinte Bender mit der wienerischen Silbe, die alles bedeuten kann, vom Gewinn der Weltmeisterschaft bis zum Staatsbankrott. Er bedeutete mir, fortzufahren. Ich fischte das Papier raus und legte es auf den Tisch.


    »Was soll der Dreck?«


    »Schauen Sie sich das genauer an.«


    »Seh nix. Du, Fred?«


    »Hm, a paar schwarze Pünkt. Buchstabereschte?«


    »Genau.«


    »Was uns nix bringt, des kann kaner lesen.«


    »Doch, ich schon.«


    »So? Und was steht da?«


    »Druckwerker GMBH, Große Schiffgasse 4, 1020 Wien.«


    Bender brach in gehässiges Lachen aus.


    »Des is a große Firma, de hat unsern Hasn net ausgestopft.« Er blickte auf die Uhr. »Bring des Weh ausse, Fred. Mir ham an Termin.«


    »Sekunde, Sekunde«, unterbrach ich mit einem Anflug von Panik in der Stimme.


    »Wos denn no? Mir ham net den ganzen Tag. Es gibt no viel zu tun.«


    »Ich weiß aber, dass das Papier nur ein Deckblatt war und dass es nur einen Auftrag in letzter Zeit gegeben hat, der so groß war, dass man mit dem Deckblatt die Tasche hätte füllen können.«


    »Du manst, du waßt, wer ’n Hasn ausgestopft hat?«


    Ich nickte.


    »Spucks aus.«


    »Die Firma heißt N.B. Consulting. Ich war dort, die sitzen in der Börse.«


    »Sagt ma an Dreck. Kenn i net.«


    »Der Chef heißt Anselm Cotton-Whyte«, meinte ich, meinen letzten Trumpf ausspielend.


    Mit der Information änderte sich Benders Aussehen schlagartig. Da saß kein widerwärtiger, gefährlicher alter Mann mehr, sondern ein aufgeschlossener, interessierter Großvater. Freds Hände an meinen Schultern entspannten sich merklich. Mein Mund war nun nicht mehr so trocken. Irgendwie hatte ich das überlebt.


    »Der Hundsfott. Do schau her. Guat g’macht, Bursch!«


    


    Ein wenig später. Wir tranken einen Schluck, Fred und Bender einen Sour, ich einen großen Mokka. Alle brauchten das, um wieder ein wenig runterzukommen. Emotionen kosten Kraft. So einfach ist das.


    »Sitz’ ma ordntlich in der Rue de la Gack«, meinte Bender, seinen Drink nippend. Fred nickte. Mir war nicht klar, wieso.


    »Warum? Wir wissen doch jetzt, was los ist.«


    »Burschi, es ist alles sehr kompliziert, hat einmal ein großer Mann gesagt.«


    »Ich weiß, einer mit einer großen Nase.«


    »Genau der. Also pass auf.«


    Bender nahm noch einen Schluck.


    »Mir ham gmant, dass da Korinek, des Gfrast, dahintersteckt. Dass uns der reinlegen wollt, irgendwas provozieren, es war uns nur net klar, was. Desweg’n hamma a bisserl an Druck gmacht. Jetzt wissma zwar, dass da Korinek des gar net war, aber des nutzt uns nix.«


    »Versteh ich jetzt nicht.«


    »Pass uf, Arno. D’r Chef isch die große Nummer. Der Korinek is da ganz klein geworda.«


    Bender starrte zum Fenster raus, auf den grauen Park unter einem grauen Himmel.


    »Er hat g’sagt, er hat damit nix zu tun. Dann hab ich g’sagt, wer sonst? Er hat dann g’sagt, dass der Überbringer uns beschissen haben muss. Dann hab ich g’sagt, drah eam ham.«


    Damit war alles gesagt. Ich hatte gerade gehört, wie ein Todesurteil gesprochen wurde. Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Ein Teil von mir wollte sich kleinmachen und verdünnisieren. Ein anderer Teil wollte bleiben und nichts verpassen. Wie immer hörte ich auf den falschen Teil.


    »Ist er, also ich meine, ist es schon passiert?«


    Bender zuckte mit den Achseln. Fred schaute bitter drein.


    »Rufen wir an?«, fragte ich.


    »Bist narrisch, ich kann doch nicht einfach anrufen. Meinst du, der Korinek geht jetzt ans Telefon? Meinst du, der redet mit mir über so was? So wie zwei Hausfrauen über die Wäsche der anderen, die nicht da ist? So geht das nicht.«


    »Dann müssen wir vorbeifahren«, meinte ich einfach.


    »Super Idee. Bring ma an Kuchen oder a Flascherl Wein mit?«, meinte Bender mit ätzendem Sarkasmus in der Stimme. Fred grinste, als ob er den Neumond im Mund gehabt hätte.


    »Denk nach, bevor du redscht«, gab er mir einen guten Tipp.


    »Aber recht hat er, der Burschi. Wenn ma wolln, dass nix passiert, müssma vorbeifahren beim Korinek.«


    »Chef!«, meinte Fred warnend. In dem einen Wort lagen alle Bedenken, alle Einwände. Das Risiko, das in keinem Verhältnis zu dem Gewinn stand. Der Gangsterlogik zufolge jedenfalls.


    »Eh«, meinte Bender abschließend. Damit war alles gesagt. Alexander der Große hatte die Überquerung des Hellespont wahrscheinlich ähnlich lakonisch in Auftrag gegeben.


    


    Wir saßen im Bentley. Bender hinten, mit Hut, Stock und im feinen Zwirn. Die schwarzen Lederschuhe blitzblank geputzt. Fred in schwarzer Windjacke mit Pulli drunter auf dem Fahrersitz. Ich neben ihm. Ein Häufchen Elend. Fred hatte sich eine Knarre umgeschnallt, und das nicht zum Spaß. Sonst stirbt noch wer, hatte er erst gestern gesagt. Heute war ihm das egal.


    Wir fuhren die Simmeringer Hauptstraße stadteinwärts, dann den Gürtel hinauf, am Belvedere, am Südbahnhof vorbei, hinunter zum Wienfluss, die äußere Mariahilfer Straße hinaus, dort bogen wir dann einmal rechts ein, durch ein paar kleine Gassen hindurch, bis wir an einem schäbigen, dreckigen Café hielten. Wir waren irgendwo im XV. Bezirk südlich der Schmelzbrücke. Schlimme Gegend. Keine Passanten auf der Straße. Dafür leere Tablettenpackungen und gebrauchte Kondome. Des Nachts tobte hier die Sünde nackt und ungeniert.


    Fred parkte das Auto, drehte den Zündschlüssel um, und wir zwei stiegen aus. Fred ging nach hinten, öffnete Bender die Tür und bot ihm den Arm. Das gab mir Zeit zur Kontemplation. In solchen Situationen hatten große Führer in der Vergangenheit die Schiffe hinter sich verbrannt. Cäsar hatte was von Würfeln gesagt. Bei uns sagte niemand was, aber sogar mir war klar, dass ein Boss den anderen nicht in dessen Höhle besucht. Und wenn doch, dann nur unter äußerster Gefahr für Leib und Leben.


    Fred atmete tief ein, Bender hinter ihm, ich als Letzter. Wir gingen rein. Drinnen roch es, wie es nur in kleinen Gasthäusern in Österreich riecht. Kalter Zigarettenrauch, abgestandenes, saures Bier und Frittierfett. Der Wirt hinter der Theke war fett wie ein Schwein, hatte schwarzes, triefendes dünnes Haar und einen ekligen Schnauz. Die Schürze war braun, aber sicher einmal weiß gewesen.


    »Schau her, da Schweizer. Und da Bender. Aber wer is des Weh?«, meinte er gelassen. Die stumpfen Säufer an den Tischen hoben nicht einmal die Köpfe von den Gläsern. Es war noch nicht einmal zwei Uhr nachmittags, und schon war alles betrunken. Nette Leute, angenehmes Ambiente.


    »Mir wend noch hinta«, meinte Fred eisig.


    Der fette Wirt mit Hängebacken in Form, Größe und Farbe den Stelzen im Schweizerhaus vergleichbar, wies in karikierender Höflichkeit nach hinten. Wir gingen auf eine kleine grüne Tür zu, an der der Lack schon seit Jahren abplatzte, ohne dass irgendwer was dagegen unternahm. Fred klopfte, ein Schiebetürchen ging auf, und wir wurden reingelassen.


    Kaum fiel die Tür hinter uns ins Schloss, als ich und Fred an die Wand gedrückt wurden und grapschende Finger uns durchsuchten. Bender ließen sie in Ruhe. Freds Knarre wurde ihm abgenommen. Bei mir fanden sie ein Buch in der Tasche. Fragend hielt der Typ das Ding hoch. Mit zwei Fingern, als ob es was Unanständiges wäre, das glitschig nass draußen auf dem Gehsteig lag.


    »Wossn des?«, fragte er.


    »Ein Buch«, meinte ich. »Darin liest man.«


    Das kam ziemlich trocken. Die vier Typen im Halbdunkel schauten blöd. Ich legte nach: »Wenn man’s kann.«


    »Geh herst, Gscheider, sei net so bled. Was wüllst damit, frag i di?«, fuhr mich der Typ an, den ich blamiert hatte.


    »Fred hat gemeint: ›You don’t bring a knife to a gunfight.‹«


    Die Typen verstanden nicht so ganz, was ich meinte. Vielleicht dämmerte es ihnen. Aber Bender hinter mir konnte ich förmlich grinsen hören.


    »Hoit di Pappn, kummts mit.«


    Zwei vorne, zwei hinten führten uns einen Gang entlang, der dunkel und feucht war. Bierfässer und Limokisten standen rum. Schließlich kamen wir an eine Tür. Der Typ klopfte. Drinnen gab eine gedämpfte Stimme Antwort, dann ging die Tür auf. Wir traten ein.


    Auf einer Sitzgruppe saßen zwei Männer. Einer davon war ›Straight‹ Korinek. Er schaute zu uns herüber.


    »So?«, fragte er lässig.


    »Des ham die dabeighabt, Chef«, meinte der Typ, den ich verarscht hatte, und hielt Knarre und Buch hoch.


    »Was is’n des?«, fragte Korinek erstaunt.


    »A Biachl, Chef, zun Lesen!«, meinte der Typ.


    Hast-du-nicht-gesehen-schnell sprang Korinek auf und schlug dem Typen mit dem schweren Tumbler, den er in der Hand hatte, mitten ins Gesicht. Blut spritzte, Knochen knackten, ein Röcheln war zu hören, dann lag der Typ auf dem Boden. Korinek hielt weiterhin sein Glas in der Hand, entspannt wie auf einer Cocktailparty. Bloß war das Glas nun leer und außerdem ein bisschen blutig. Dann bückte er sich, nahm Knarre und Buch an sich und kümmerte sich um den wimmernden Wurm herzlich wenig. Ohne weiter nachzuschauen, gab er Fred die Knarre zurück. Dann schaute er sich das Buch an.


    »Was a Buch is, weiß ich. Lesen kann ich auch. Aber was is des für eine Schrift?«


    »Griechisch«, meinte ich.


    »Was?«


    »Herodot. Die Geschichte des Perserkrieges.«


    »Ah.«


    Korinek gab mir das Buch zurück. In seinem Gesicht lag eine Mischung aus Verachtung, Misstrauen und Verwunderung.


    


    Die beiden Chefs saßen sich am Tisch gegenüber. Hinter Bender stand Fred, ich neben Fred. Hinter Korinek standen seine Typen. Der eine, dem Korinek das Gesicht eingeschlagen hatte, saß in einer Küchenecke am anderen Ende des Zimmers. Er hielt sich das Gesicht und stöhnte laut. Alle versuchten, cool und stark zu wirken, kauten sich aber innerlich die Fingernägel ab. Es war eine Situation wie aus einem Film über den Kalten Krieg. Bender und Korinek hatten beide den Finger am Roten Knopf. Mir fehlte eigentlich nur mehr Dr. Strangelove im Rollstuhl. Ich war so angespannt, dass die Situation beinahe jeden Anflug von Realität vermissen ließ. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte hysterisch losgegackert.


    »Also Bender, was verschafft uns die Ehre?«


    Bender hielt seine Hand nach hinten. Fred stupste mich an. Ich stierte dumm zurück. Fred zischte, mehr gefühlt als gehört, zwischen den Zähnen: »’s Papierle!«


    Ich griff in meine Innentasche. Mir war schwindlig vor Aufregung. Ich war mir nicht sicher, ob ich das verfluchte Ding mitgenommen hatte. Noch einmal in einer entscheidenden Situation zu versagen, war kein rosiger Ausblick. Ein paar Herzschläge lang schien die Welt beinahe stillzustehen. Die Momente, in denen meine Finger die Innentasche meiner Jacke durchsuchten, schienen endlos. Da war das Plastik eines lange aufgebrauchten Tempopäckchens, eine Packung Spearmint, sonst noch ein Scheiß, und endlich, ganz zum Schluss, die Hoffnung hatte schon begonnen zu sterben, war da auch noch der steife Karton. Ich holte ihn raus und gab ihn Fred. Danach sank ich erleichtert in mich zusammen. Die ganze Aufregung, seit Bender die Hand nach hinten gehalten hatte, war in weniger als fünf Sekunden vorbei gewesen, aber für mich waren das gefühlte Stunden gewesen. Lass diesen Kelch an mir vorüberziehen. So hatte sich das angefühlt.


    Fred gab Bender das Papier, der legte es auf den Tisch und schob es zu Korinek hinüber. Dessen lange schlanke Finger legten sich elegant auf das Papier, so als ob es durch die Berührung zu ihm sprechen könnte. In dem Moment war mir klar, dass ich niemals gegen Korinek Karten spielen würde. Oder würfeln. Oder Darts oder sonst was. Schneller, als das Auge folgen konnte, hatte Korinek die Karte zu sich gezogen, sie aufgenommen und betrachtet. Danach reichte er sie nach hinten, ohne seine Augen von Bender zu nehmen.


    »Und, was solln die schwarzen Punkterln?«


    »Des is ausm falschen Hasn.«


    »Denk i ma, Bender, brauchst net manen, dass i bled bin, hearst?«


    »Eh.«


    »Eh.«


    Kurze Pause, Übereinstimmung.


    »Dann: Was soll des?«, fragte Korinek weiter.


    »Auf den Papierln, die net von dir kummen, sagst, steht drauf: Druckwerker GMBH, Große Schiffgasse 4, 1020 Wien.«


    »Kann sein, des kann niemand lesn.«


    »Mei Burschi, der mit’m Biachl, der kann des lesen.«


    »Sagst du.«


    »Na, sag i net nur. Weiß i.«


    Korinek brauchte sich das Stück Papier nicht noch mal anzusehen. Er wusste, was er gesehen hatte.


    »Da warn nur a paar schwarze Punkterln und Stricherln drauf. Da kamma gar nix lesen.«


    »Arno, erklär’s dem Straight.«


    Ich versuchte es.


    »Also, es gibt da was, das nennt sich Epigraphik. Da geht’s um Inschriften und solche Sachen. Jahrtausende alt. Da sind nicht mehr alle Zeichen eindeutig zu lesen. Wenn man eine Inschrift auf einem Stein lesen kann, die in einer ausgestorbenen Sprache, in einem unbekannten Alphabet geschrieben steht. Wenn der Stein 1000 Jahre der Witterung ausgesetzt ist, sodass zwei Drittel der Zeichen verwischt sind, dann ist das da«, ich deutete aufs Papier, »gar nicht so schwer.«


    »A Lercherlschaß«, meinte Bender.


    »Echt? Is ma wurscht. Außerdem: Wen scheißt’s? I war’s net, mit den Druckwerker hab i nix am Huat.« Korinek wurde giftiger.


    »Straight, huach zua. I sag net, dass du was damit zum Tun hast. I sag, und jetzt pass auf: I waß, wer uns mokiert hat.«


    »So? Wer? Der Druckwerker?«


    Korinek lachte, und die hinter ihm meckerten mit. Mir fiel auf, wie ernst Korinek versuchte, dem Thema auszuweichen. So, als ob es ihn überhaupt nicht interessieren würde, wer eigentlich hinter den Verwicklungen steckte. Obwohl doch gerade er ein Interesse daran haben musste. Schließlich wurde er beschuldigt.


    »Schmäh ohne jetzt«, meinte Bender. »Mir wissen, bei welchem Auftrag des Papierl verwendet worden is.«


    »Ja?«


    »Kennma beide, den Herrn Anselm Cotton-Whyte.«


    Korineks Gesichtsausdruck schlug augenblicklich um. Er schnipste nach hinten zu seinen Helfern. Zwei liefen sofort los.


    »Guat, dass’d vorbeischaust, Bender. Hätt mein Mann fast hamdraht. A so a Gfrett. Seitdem der Vorhang weg is, is des nimma so einfach.«


    »Eh«, meinte Bender.


    Fred klärte mich später darüber auf. Früher hatte man die Leute, die man loswerden wollte, einfach irgendwo im Waldviertel zu einem Spaziergang eingeladen. Von dem man dann alleine zurückgekehrt war, nachdem man in einer halbverfallenen Hütte im Wald ein nettes Feuerchen entfacht hatte, mit ein paar Litern Benzin und ein paar Kleidungstücken. Der Besitzer der Kleidungsstücke lag nackt auf der anderen Seite des Eisernen Vorhangs. Da ab und zu auch nackte Unbekannte auf der österreichischen Seite auftauchten, stellten die Polizeibeamten beider Seiten keine weiteren Fragen. Was auf der anderen Seite passierte, interessierte niemanden, und mehr Arbeit als nötig wollten weder die Tschechen noch die Österreicher. Manche sagen, dass das einer der Hauptgründe war, warum bis 1990 Wien so friedlich war. Diejenigen, die es nicht waren, reisten nach Tschechien. Und die anderen blieben still.


    »Fein«, sagte Bender. »Dann is eh nix passiert.«

  


  
    4. Kapitel


    Am nächsten Tag, es war ein Freitag, hatte ich zwischen 12.00 und 14.00 Uhr frei. Die Vorlesung zu Pindar war dann schon aus, und das Proseminar Vorsokratiker würde erst in zwei Stunden beginnen. Ich saß also wie immer in der Bibliothek und schaute mir ein paar der Bücher im Handapparat zur Vorlesung an. Irgendwie konnte ich mich aber nicht so richtig konzentrieren. Meine Gedanken schweiften ab. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus, zog mir die graue Jacke an, hängte mir die Segeltuchtasche um die Schultern und ging raus.


    Eisig kalte Luft, trocken und staubig. So kalt, dass man die Hundstrümmerl auf dem Gehsteig nicht riechen konnte. Wenigstens war’s nicht trist, sondern farbenfroh. Mausgrau. Hellgrau. Feldgrau. Stumpfgrau. Grüngrau. Viele verschiedene Farben. Alle grau. So grau, dass nach ein paar 100 Metern die Welt hinter einem grauen Vorhang verschwand. Sogar die Stöckelschuhe der Schönheit vor mir waren grau. Es war, als ob wir das Farbensehen nur hätten, um uns darüber zu ärgern, dass eh alles grau ist.


    


    Unter diesen Gedanken kam ich zur Börse. Ging durch die leere Halle. Nach links hinten, wo sich die Lifte befanden. Fuhr hoch, bog links ab, an den imposanten Prunktreppen vorbei und rein zur N.B. Consulting. Diesmal war wer da. Genauer gesagt waren zwei da. Beide jung, schön, herausgeputzt.


    »Hi«, sagte ich leichthin.


    »Guten Tag«, erwiderte die eine der beiden kühl.


    »Ich komm vom Straight. Is da Chef da?«, fragte ich lässig.


    Die beiden starrten mich von oben herab an. Ich hatte mir in einer schlaflosen Nacht sämtliche Szenarien für Antworten und Handlungen durch den Kopf gehen lassen, aber dass ich gar keine kriegen würde, war mir nicht eingefallen. Einen Moment zwischen Panik und Ärger schwankend, fielen die Schicksalslose auf Ärger.


    »Geh hearts, Pupperln, soll i ma de Fiaß in Bauch stehn?«, herrschte ich die beiden an, den Tonfall imitierend, der bei Bender und Korinek vorherrschte.


    »Äh, also …«, stotterte die eine.


    »Ich glaub, er ist gerade nicht da«, piepste die andere.


    Aus den unnahbaren Schönheiten waren zwei verschüchterte Mädchen geworden, deren Garderobe zwei Klassen zu teuer für sie war. Ich hatte Oberwasser.


    »Also, was mach ma jetzt?«


    »Sie können hier auf ihn warten.«


    »Bei einem Kaffee«, ergänzte die andere. »Machen wir Ihnen gerne.«


    Was wäre Mut ohne einen Funken Unvorsichtigkeit. Ich beschloss, einen Kaffee zu trinken. Wenn schon bluffen, dann richtig. 101 Sekunden später saß ich auf einer schönen Ledergarnitur, die auch super in meine Wohnung gepasst hätte, und mir wurden der Kaffee und ein Glas Wasser hingestellt.


    »Was heißt eigentlich N.B. Consulting?«, fragte ich.


    Die beiden schauten sich an, zuckten mit den Achseln.


    »Keine Ahnung.«


    »Und was macht ihr so?«


    »Wir sind Empfangsdamen.«


    »Ja schon, ich mein die Firma.«


    Wieder derselbe Blick, dieselben Gesten und dieselbe Antwort.


    »Passt scho«, meinte ich gutmütig, schlürfte meinen Kaffee und fragte mich, ob ich die eine der beiden oder beide gleichzeitig anbraten sollte. Entschied mich aber dagegen. Bis jetzt hatte alles so gut funktioniert. Kein Grund, da was zu riskieren.


    Ich schlürfte meinen Kaffee und ignorierte die beiden. Die gingen alsbald wieder raus zu ihrem Schreibtisch. Und tuschelten miteinander. Was sie sagten, konnte ich nicht verstehen. Ich fragte mich inzwischen, wie lange ich warten musste, um meine Rolle zu spielen. Schließlich wusste ich alles, was ich wollte, und musste nur mehr einen geeigneten Zeitpunkt abwarten, um abzuhauen.


    


    Nach ein paar Minuten hörte ich draußen auf dem Gang die harten Sohlen von teuren Lederschuhen klacken. Ich trank mein Wasser, schleckte meinen Kaffee aus, steckte Tasse, Untertasse, Wasserglas und Löffelchen in meine Segeltuchtasche. Stellte die silberne Zuckerdose auf ihren Platz bei der Kaffeemaschine zurück und huschte schnell über den Gang in eines der Büros. Das war leer, genauso wie das letzte Mal, als ich da war. Es sah zwar so aus, als ob da jemand arbeiten würde, aber jetzt erkannte ich, dass das nur ein Fake war.


    Draußen konnte ich die Mädchen hören.


    »Guten Tag, Herr Whyte.«


    »Was gibt’s?«


    »Im Besprechungszimmer sitzt ein, also, ein ›Herr‹ auf der Couch und trinkt Kaffee.«


    »Was will er?«


    »Von Straight Korinek«, lautete die geflüsterte Antwort. Die ich mir mehr zusammenreimte, als dass ich sie wirklich hörte.


    »Unfassbar. Der soll doch niemanden vorbeischicken. Was da wieder los ist?«


    »Aber …«, hörte ich den Beruhigungsversuch der Empfangsdamen.


    Das Klacken kam nach hinten. Gefolgt von trippelnden Schrittchen. Ich stellte mich hinter die Tür, sodass mich niemand sehen konnte, wenn man in mein Büro schauen sollte. Whyte stand in der Tür des Besprechungszimmers.


    »Da ist nobody.«


    »Aber er war doch gerade vorher noch da.«


    »Wohin der wohl verschwunden ist?«, piepsten die Mädels.


    »Also, ihr Hühner!«, schimpfte Whyte. »Was soll das? Alles wieder ausgedacht? Ha?«


    »Nein, nein, sicher nicht.«


    »Stupid! Coffee hat er getrunken? Da is aber keine!«, schimpfte Whyte, in der Erregung die Fremdsprache immer weiter ablegend.


    »Muss aber da sein.«


    Ich hörte die Mädels förmlich fieberhaft nach Erklärungen suchen.


    »Irgendwo müsste doch die Tasse sein«, meinte die eine, und ich hörte Türen klappern.


    Das nahm ich zum Anlass, um auf leisen Sohlen hinter Whytes Rücken vorbeizuschleichen. Wenn er nicht gebrüllt hätte wie ein Stier, dann hätte er mich bemerkt. So aber ging alles gut. Draußen flitzte ich den Gang entlang, am Lift vorbei und einmal ums ganze Gebäude, die Treppe zur Wipplingerstraße hinunter nehmend. War das ein Spaß gewesen. Außerdem wusste ich nun, dass alles nicht so einfach war. Korinek hatte doch was mit der Sache zu tun gehabt. Vorerst beschloss ich, das für mich zu behalten. Wissen ist Macht, heißt es doch so schön.


    


    Ein paar Tage später, ich war mit Fred unterwegs, traf ich den Typen, der das Geld übergeben hätte sollen und von dem Korinek gedacht hatte, dass er ihn beschissen hätte. Er sah aus, als ob ihm das Atmen wehtat. Seine Hände waren blau, rot, schwarz und recht zerquetscht. Die Finger so geschwollen, dass ich mir nicht sicher war, ob er noch alle zehn hatte. Was aber auch egal war, da einige sicher nicht mehr zu gebrauchen waren. Als er sprach, lallte er ziemlich, wahrscheinlich selbstdosierte Schmerzmittel, vielleicht aber auch eine Zunge, der ein Stück fehlte. Dass er keine Zähne mehr im Mund hatte, fiel da gar nicht mehr so ins Gewicht.


    Aber wie Bender gesagt hatte: »Fein. Dann is eh nix passiert.«


    

  


  
    Vorfälle (III) – Cherchez la femme


    

  


  
    Zitat


    »Wenn wir genug haben von den hellen Lichtern, Willielieb«, sagte sie, »gehen wir nach Tanger …«


    Peter O’Donnell

  


  
    1. Kapitel


    Nach der Episode mit dem falschen Hasen verging etwas Zeit. Der Winter blieb lange, der Frühling kam spät. Als er endlich da war, entpuppte er sich als Sommer. Das Gras in den Parks wurde gelb, die Leute schwitzten, die Straßen rochen nach Hundepisse und Bananenschalen. Das Semester ging zu Ende, und ich wechselte von Frau Vernusch zu Bender. Ich stand nicht mehr hinter dem Tresen, sondern hinter dem Spieltisch. Ich mixte nicht mehr Drinks, sondern Karten. Auf G’scheit sagt man dazu Croupier, und es ist ein cooler Job. Man lernt die Leute kennen, jede Nacht schreibt eine andere Geschichte, und wenn es stimmt, dass man das Innerste des Menschen nur im Spiel und in der Liebe kennenlernt, dann hat man sonst nie so viel offen vor einem liegendes Wissen zur Verfügung, wie das in meinem Job der Fall war. Kurzum, ich war glücklich.


    


    Gegen Ende des Sommers, der Herbst begann sich schon in kühlen Nächten anzukündigen, kam ein wenig Bewegung in mein Leben. Ich lernte eine Frau kennen. Das Erste, was mir an ihr auffiel, war, dass mein Herz aufhörte zu schlagen. Das Zweite war, dass sie mich anlächelte. Verstohlen biss ich mir in die Wange. Der salzige Eisengeschmack überzeugte mich, dass ich nicht unversehens gestorben und im Himmel für nette Philologen gelandet war. Ich nahm einen Schluck aus meinem Glas. Normalerweise trinke ich nicht, aber ich war mit Fred da und der meinte, dass ich mich mit dem ewigen Mokka zum Deppen machen würde. Also trank ich Whiskey. Das bereute ich jetzt. Der Alkohol brannte in meiner Wunde und riss mich aus der romantischen Stimmung. Übrig blieb die schönste Frau der Welt, die einsam an einem Tisch zwei Meter von mir entfernt saß. Ich hatte keine Ahnung, ob mein Herz inzwischen wieder schlug oder nicht, es war mir auch egal, ob ich mich zum Trottel machte, alles verlor an Bedeutung.


    Ich nahm mein Glas, ging hinüber zu ihr und sagte: »Hallo, ich bin Arno.«


    Und da mir nicht mehr einfiel, setzte ich mich einfach hin zu ihr. Vielmehr war es weniger ein Setzen als ein halbkontrolliertes Fallen infolge eines akuten Kreislaufversagens.


    »Hi, ich bin Kaede«, sagte sie und lächelte mich an.


    Dann hob sie ihr Glas und stieß es gegen meines. So muss es geklungen haben, als Luzifer mit seinen Kumpanen auf das Gelingen der Operation Schlange angestoßen hatte. Bloß saßen die in der Hölle, ich dagegen im Blue Banana an der U-Bahn-Station Schweglerstraße im Fünfzehnten.


    Ich war mit Fred da. Er sollte irgendeinem Typen ein bisschen Angst einjagen, ich sollte Fred den Rücken frei halten, und da es keinerlei Probleme gab, hatte ich Kaede ausgemacht. Das Licht war schummrig, eine Stimmung zwischen Schläfrigkeit und Abenteuer herrschte, wie sie nur in den ›small hours‹ entstehen kann. Vorne auf der Bühne, zwei Halbtreppen unter uns und bloß fünf Meter entfernt, spielte ein Typ mit Drumbox und Sax durchgeknallten Jazz. Oder perverse Klassik. Je nachdem. Es war, als ob Bach und Charlie Parker ein Lost Weekend in Paris gehabt hätten. Inklusive einer zertrümmerten Hotelsuite, zwei Kilo Koks und einem Zentner Vaseline. Ich fand die Musik toll, den Typen auch, aber der stand mehr auf Heroin. Liegt jetzt am Zentralfriedhof, ohne je eine Platte aufgenommen zu haben. Wirklich schade.


    Kaede sprach wunderbar Deutsch. Doch in einer Vorsicht der Betonung und mit der spezifischen Artikulation, die aus dem fernen Nippon kommt. Der ganze Schmus von Schönheit, Mandelaugen, gertenschlank, zarten Händen, vollen Lippen und atemberaubendem Hals kam Kaede nicht ansatzweise nah. Etwa so, wie wenn man zu Dürers Meisterwerk ›Hase‹ sagt. Wenn die Evolution weitergegangen sein wird, und Hasen mit ihren Ohren durch die Luft sausen und Jagd auf Elefanten machen, dann werden die Menschen immer noch sagen, dass ein Hase eigentlich so aussehe, wie Dürer ihn gezeichnet hatte. Und die Differenz wird als Fehler der Natur ausgelegt. So ähnlich verhielt sich das mit Kaede und der Schönheit.


    Zurück zum Tisch im Blue Banana im Fünfzehnten. Kaede saß mir gegenüber und schaute mich an.


    »Kommt noch was, oder bleibst du stumm?«, fragte sie mich.


    Mein Pulver war verschossen, da war nichts zu machen. Ich wusste nicht, was sagen. Aber wie immer kam mir das Schicksal zu Hilfe. Diesmal in Gestalt eines Typen, der durch die Luft flog. Der Typ, dem Fred Angst machen hatte sollen. Die meisten haben schon vor Fred Respekt, wenn sie ihn nur sehen. Er muss sehr selten zuschlagen. Der Typ aber musste fühlen, um zu lernen. Fliegen macht auch Spaß. Landete auf unserem Tisch. Kaede und ich fielen von unseren Stühlen. Eine eiserne Hand packte mich am Kragen, richtete mich auf und zog mich nach draußen. Es war Fred.


    »Kumm«, sagte er in seinem unverwechselbaren Schwyzerdütsch, »mir gond.«


    Kaede saß am Boden, schaute mich mit großen Augen an. Ich schaute zurück. Mir fiel nichts Besseres ein, als ihr zuzuwinken. Sie lächelte. Ich war glücklich. Draußen ließ mich Fred wieder auf die eigenen Füße.


    »Du bisch net da gsi, zum am Meiki schöne Öga z’ mache!«, meinte er streng.


    »Komm schon, Fred, du hast sie gesehen, sie hat mir zugelächelt.«


    »Macht’s nüt besser, würkli net. Wia damals bei mir in Saudi!«, meinte er, aber schon nicht mehr ganz so streng.


    »Ah. Also, was war das damals?«


    »’s nögscht Mal lass i di alanig zruck«, antwortete Fred ausweichend.


    Für diesmal saßen wir im Auto, fuhren los, und ein paar Typen sprangen hinter uns auf die Straße. Die Typen von dem Kerl, dem Fred Angst machen hatte sollen. Haargenau so, dass sie uns nicht mehr einholen konnten. Fred hatte da drinnen für ziemlichen Respekt gesorgt.


    


    Das nächste Mal traf ich Kaede zufällig im Dorotheum. Bender hatte Zugang zu einer Menge Krempel. Mancher davon war geklaut, mancher aber auch einfach zur Bezahlung von Spielschulden eingesetzt worden. Die schönsten Stücke behielt er sich selbst, das, was er nicht wollte, wurde er los. Einen Teil davon über einen Antiquar im I. Bezirk mit Namen Nodequai. Der reichte die Stücke beim Dorotheum ein, und ich wurde des Öfteren hingeschickt, um die Versteigerungen mitzuverfolgen. Bender interessierte sich immer enorm dafür, wer denn seine Stücke erwarb. Nicht selten waren es die Typen, die das Zeug an Bender verloren hatten.


    Auch diesmal war es so. Eine Vase, Meißner Porzellan mit chinesischem Motiv, wurde angeboten. Die Vase zeigte eine grüne Fluss- und Berglandschaft mit diversen Kranichen und einem Phönix. Eine Doktorsgattin hatte einmal zu oft auf Rouge gesetzt. Ich saß also auf einem der altersschwachen Stühle, die bei der geringsten Bewegung knarzten, und wartete. Bis mich jemand an der Schulter berührte. Ich drehte mich um und blickte Kaede ins Gesicht.


    »Hi«, sagte ich gedankenschnell.


    »Hi«, meinte sie zurückhaltend.


    »Hast du schon, was du willst?«, fragte ich. Es gab gerade eine kleine Pause im Fortgang der Auktion.


    »Nein, noch nicht«, meinte sie. Ihre Augen glänzten zweideutig.


    »Fein. Lange noch?«


    »Weiß nicht.«


    Sie blickte verschämt zu Boden. Natürlich war das nur eine Geste, aber ich war ihr sofort verfallen.


    »Einen Kaffee?«


    »Ich trinke nur Tee. Nach der Vase können wir gehen«, meinte sie und setzte sich auf den Stuhl neben mir.


    Gott sei Dank war eng bestuhlt. Ihr Schenkel an meinem fühlte sich an wie Champagner zum Frühstück. Bis zur Vase bekam ich gar nichts mit, und kein Gedanke blieb lange genug in meinem Kopf, um ihn auch nur zu bemerken. Als Kaede aufstand, erhob ich mich auch. Folgte ihr die Treppen runter, die Dorotheergasse raus bis zur Albertina, über die Kärntner Straße und rein in die Krugerstraße. Dort gab’s einen Japaner. Tenmaya. Wir gingen rein. Drinnen roch es nach Sauberkeit, weißem Reis und Tee. Wir setzten uns an einen Tisch, Kaede bestellte auf Japanisch, und fünf Minuten später standen ein paar Holztabletts und zwei Kannen Tee vor uns.


    »Das ist Sencha. Mein Lieblingstee. Probier mal, ob er dir auch schmeckt.«


    Sie schenkte ein und reichte mir einen der grünen Becher, der in jeder anderen Hand plump gewirkt hätte, in ihrer aber Anmut und Eleganz ausstrahlte. Ich nahm den Becher, führte ihn an die Lippen, die heiße Luft voller Aroma drang in meine Nüstern, und ich wusste, ich wollte nie wieder was anderes. Weder zum Lieben noch zum Trinken.


    Ich weiß gar nicht mehr, was wir redeten, worüber und warum. Ich weiß nur, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben rohen Fisch auf kaltem Reis aß und dass es mir schmeckte. Bis jetzt waren die Krautfleckerln meiner Oma das Nonplusultra meiner kulinarischen Ökumene gewesen, jetzt war’s Sashimi.


    Nach einer Ewigkeit voll Glück von der Dauer einer Viertelstunde erschien jemand an unserem Tisch. Er war groß. Dominant. Kaede lächelte ihn an und machte uns bekannt.


    »Das ist Herr Linder. Arno, das ist Herr Whyte.«


    Ich erhob mich und hielt ihm die Hand hin, die er nicht einmal ignorierte. Er berührte Kaede sanft an der Schulter, in einer Geste, die uneingeschränkten Besitz und Stolz verkündete. Mitsamt der Drohung eines schmerzhaften Erlebnisses für denjenigen, der sich einmischen wollte. Kaede erhob sich mit steinerner Miene und ging hinaus. Whyte folgte ihr. Ich setzte mich wieder. Der Tee war auch ohne Kaede super. Aber der Zauber war verflogen. Ich dachte an Whyte, das war der Typ mit der Consultingfirma in der Börse, der seine Finger in dem Deal zwischen Bender und Korinek gehabt hatte. Jetzt war er allem Anschein nach auch noch der Lover von Kaede. Irgendwie hätte mich das stutzig machen müssen, aber die Götter schlagen einen halt ab und zu mit Blindheit. Oder Blödheit. Je nachdem auch mit beidem. Immerhin kann ich zu meiner Ehrenrettung anführen, dass es mich nur manchmal erwischt. Schaun wir dagegen doch mal unsere Politiker an. Die Götter müssen hundertarmig sein, denn nicht mal die acht Arme von Vishnu reichen aus, um so viele Menschen so oft mit so vielen sensitiven und kognitiven Einschränkungen zu schlagen.

  


  
    2. Kapitel


    Wiederum ein paar Tage später – der September ging schon auf den Oktober zu, die frische Morgenluft war bereits nicht mehr angenehm, sondern einfach nur kalt – musste ich zu Bender ins Büro kommen. Ein anderer übernahm meinen Tisch, und ich machte ich auf den Weg. Es ging so auf drei Uhr morgens zu.


    »Hock di her da«, meinte Fred.


    Ich nahm Platz.


    »N.B. Consulting, Anselm Cotton-Whyte. Der wos in den Korinek-Deal einipfuscht hat, erinnerst di?«


    »Sicher.«


    Ich hatte Bender und Fred kein Wort von Kaede erzählt. Und schon gar nichts davon, dass ich der Meinung war, dass Korinek mit Whyte im Einvernehmen stand.


    »Mir wern se treffen.«


    »Ja?«


    Ich hatte mich schon gewundert, warum Bender sich so lange Zeit gelassen hatte, um der Einmischung von damals auf die Spur zu kommen. Schon des Öfteren hätte ich fragen wollen, aber so einfach ist das nicht. In dem Milieu ist eine Frage auch immer entweder Kritik oder Eingeständnis der eigenen Unwissenheit. Ob nun dies oder das, man lässt es besser bleiben.


    »Du sollst dabei sein.«


    »Gut. Warum aber ich?«


    »Du hast zwar net so vü Schmalz im Oberarm wie die andern, aber dafür a bisserl mehr do.« Er tippte mit dem Zeigefinger an seine Stirn. So, wie man einem den Vogel zeigt. Also war das nicht nur ein Kompliment. »So was brauchma. Hast mi?«


    Ich nickte bloß.


    »Fein«, meinte Bender. »Damit des kloar is: Kana draht an Schaß! Da Whyte is g’fährlich.«


    »So wie du?«, wagte ich es, Bender direkt zu fragen.


    »Anders«, meinte Fred. Er wusste also auch, was Bender meinte. Nur mich ließen sie wie den Idioten im Regen stehen.


    »Also, warum geht’s?«


    Bender schaute zu Fred. Der schaute zurück. Also setzte Bender an, mit geräuschvollem Luftausstoß durch die Nase. Er wirkte wie ein uraltes, sehr schlecht gelauntes Walross, kurz davor, auf den Gegner loszugehen. Wider Erwarten fraß er mich nicht mit Haut und Haar.


    »In dem sein’ Umkreis verschwinden Leut.«


    »In deinem doch wohl auch?«, fragte ich nach.


    »Ah geh!« Bender machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Tot ist tot«, meinte ich.


    »Pass auf, Burschi. Da gibt’s an Unterschied zwischen Hamdrahn und Folter. So wie’s an Unterschied gibt zwischen ›geht net anders’ und ›muss so sein’.«


    »Du meinst, wenn es gar nicht mehr anders geht, dann greifst du zum Äußersten. Whyte hingegen macht das aus Spaß und foltert dabei auch noch.«


    »Genau. Und wenn du die G’sichter g’sehn hättst, von de, was ma gfunden ham …« Er blickte zu Fred. Der schaute unglücklich drein. Also fuhr Bender fort. »Die G’sichter blutig, leere Augenhöhlen, wie von kleinen Zangen zerschnitten. Der Whyte is ang’fäult.«


    Er drehte sich auf dem Absatz um, und Fred folgte ihm. Ich den beiden nach, begierig, Whyte näher kennenzulernen. Wir gingen raus, Fred ließ den Wagen an, half Bender beim Einsteigen, und wir fuhren los.


    Ich saß auf dem Beifahrersitz und blickte Fred an. Lange und fragend. Erst bei der vierten roten Ampel ließ er sich dazu herab, mir zu antworten. Mit einem nahezu unsichtbaren Kopfschütteln. Was das heißen sollte, blieb mir selbst überlassen, herauszufinden. Ob das eine abschlägige Antwort auf die Frage war, worum es ging, oder aber darauf, ob wir überleben würden, oder ob er mir sagen wollte, dass es ganz sicher nicht witzig werden würde, ich weiß es nicht. Wahrscheinlich alles davon auf einmal und noch ein bisschen mehr.


    Wir fuhren zuerst nach Norden auf die A23, dann ging’s auf der Stadtautobahn hinaus nach Altmannsdorf, und dort fuhren wir ab. Es war nicht viel los auf den Straßen. Die Nacht war schwarz, die Lichter orange und die Gehsteige menschenleer. Nach ein paar Abzweigungen fuhren wir die Fasangartengasse hinter Schönbrunn dahin, dann auf der Auhofstraße weiter, wir bogen noch ein paar Mal ab und kamen in einem Gewirr aus kleinen und größeren Villen zum Stehen. Ich stieg aus. Die kalte Luft biss mir in die Nase. Der Ledergeruch von Benders Bentley hing mir noch in der Nase und kontrastierte nun auf das Reizvollste mit dem Geruch nach feuchten Hecken, faulen Blättern und herannahendem Winter. Ich stellte meinen Mantelkragen auf und wartete, bis Bender so weit war. Schließlich überquerten wir die Straße, und Fred klingelte an einem schmucklosen Metallschild, das vor einer gesichtslosen Thujenhecke neben einer Tür angebracht war. Es dauerte nicht lange und es summte. Fred öffnete die Tür, und wir gingen rein. Die Grünfläche war riesig, der FC Barcelona hätte dort mitsamt allen Jugendmannschaften mühelos trainieren können. Das Haus selbst war nur als kleiner Lichtpunkt am Horizont auszumachen. Wir folgten einem gekiesten Weg, zu dessen Seiten Lampen im Boden angebracht waren, die auf ausgeklügelte Weise immer den Raum um uns herum erleuchteten. Der Rest blieb dunkel. Wir marschierten also inmitten einer taghellen Insel durch die Nacht. War eindrucksvoll. Allerdings war der Weg recht lang, und so was nützt sich dann doch schnell ab. Als wir bei der Villa angelangt waren, hatte sich daher schon ein wenig Langeweile breitgemacht.


    Fred klingelte, wieder dauerte es nur ein paar Augenblicke, bis uns geöffnet wurde. Ein dunkler, südländischer Typ öffnete uns. Seine geölten Haare lagen eng an, er bewegte sich geschmeidig, und ich bemerkte sofort, wie sich Freds Muskeln anspannten. Wäre er eine Katze gewesen, hätte er einen Buckel gemacht, das Fell aufgestellt und gefaucht. Normalerweise blieb Fred immer cool. Sein ganzes Leben lang war er am oberen Ende der Nahrungskette gestanden, und daran hatte er sich gewöhnt. Zittern, das taten die anderen, und zwar vor ihm. Nun war das anders. Mir gefiel das gar nicht. Mit Fred hatte ich immer das Gefühl, das der kleine Frechdachs im Pausenhof hat, wenn sein großer Bruder hinter ihm steht. Nun war das anders.


    Ich besah mir unser Gegenüber genauer. Er war weder so groß noch so breit wie Fred. Er hatte weder ein besonders hartes Aussehen noch eine Ausstrahlung, die an Panzerstahl denken ließ. Warum Fred also so reagierte, war mir nicht klar. Nachdem ein paar Worte gewechselt waren, gingen wir rein. Ich versuchte, Freds Blick zu erhaschen, aber der war total konzentriert und nahm mich überhaupt nicht wahr. Sein ganzes Wesen war auf den Mann konzentriert, der mit lässig wiegendem Schritt voranging. Meiner Meinung nach hatte das sogar etwas Feminines. Bei einer Frau hätte ich gesagt, sie wackle mit dem Hintern. Damals, in den 90ern, war ich mir nicht so sicher, ob man das von einem Mann auch sagen konnte.


    Wir kamen in einen hellen, großzügigen Raum. Eine Panoramascheibe gestattete den Blick auf einen durch Unterwasserlichter erhellten Pool. Das Ding war zum Schwimmen schon fast zu groß. Entweder hielt Whyte dort einen Pottwal oder er stellte zum Spaß Trafalgar nach. Ungesund, so oder so.


    Das Zimmer war riesig, in der Mitte lag ein enormer Teppich in leuchtenden Farben, auf dem eine cremeweiße Ledercouch stand. Diese bestand aus einer Vielzahl an Windungen und Ebenen, eigentlich handelte es sich um ein Arrangement von Sitzgelegenheiten, die alle in cremeweißem Leder gehalten waren. Zentral, sowohl was Stellung als auch Ästhetik angingen, stand die schönste Frau der Welt. Kaede hielt einen Drink in ihrer Hand, trug ein vollständig schwarzes eng anliegendes Kleid. Den einzigen Schmuck stellte eine Perlenkette dar. Keine großen, runden Zuchtperlen, sondern kleine, längliche Dinger, die in den Farben des Regenbogens schimmerten. Kaede hatte die Haare hochgesteckt, was ihren exquisiten Nacken betonte. Ich hatte nur noch Augen für sie. Dass Whyte uns die Hände schüttelte, ein paar Belanglosigkeiten von sich gab und uns Drinks in die Hand drückte, nahm ich gar nicht so richtig wahr. Das Einzige, das sich mir neben Kaede einprägte, waren die Typen in den engen schwarzen Anzügen und mit den schwarzen Krawatten, die an der Wand standen und bemüht den Eindruck von leblosen Statuen vermitteln wollten. Die Beulen unter den linken Achseln verrieten nichts Gutes. Es gab acht von den Typen. Plus den Kerl, vor dem Fred Respekt hatte. Hoffentlich blieb die Stimmung eisig spitz und schlug nicht in offene Aggression um.


    


    Bender und Cotton-Whyte unterhielten sich auf der Couch sitzend. Fred und ich mussten ein paar Meter entfernt stehen bleiben. Mitten im Raum. Alle Augen auf uns gerichtet, war nicht so witzig. Kaede schaute mich ostentativ nicht an. Auch das tat weh. Als die erste Aufregung vergangen war, wurde es so richtig langweilig. Bis es dann an der Tür klingelte. Whyte gab ein Kopfzeichen, der Typ mit den öligen Haaren nickte zweien der Wandsteher zu, und die gingen zur Tür. Ein paar Minuten später klingelte es wieder, die Besucher waren also an der Haustür angelangt. Die Tür ging auf, und herein kam Lärm. Irgendwer brüllte, es knallte, krachte, irgendwas ging zu Bruch. Bender stand vorsichtshalber auf und kam ein wenig in Freds und meine Richtung, als fünf Männer durch die Tür hereinkamen. Zwei von ihnen rannten auf Whyte zu, der regungslos sitzen blieb. Er hielt seinen Drink mit dem Ausdruck höflichen Desinteresses in der Hand, wie es nur ein echter englischer Lord zu tun vermag. Die zwei Männer – einer hielt ein Messer, der andere einen Schlagstock in der Hand – waren nur mehr zwei Schritt von Whyte entfernt. Die Wandsteher waren in ein Handgemenge mit den anderen Eindringlingen verstrickt, sodass es sicher schien, dass Whyte etwas abbekommen würde. Genau in dem Moment, in dem ich meinte, dass nun alles zu spät wäre, machte der Kerl mit den öligen Haaren einen Schritt, diesmal ohne Hinternwackler, und fällte den Mann mit dem Schlagstock durch eine sparsame Handbewegung. Nicht mehr als ein beiläufiges Winken. Aber der Mann brach zusammen wie vom Blitz getroffen. Den anderen ereilte dasselbe Schicksal. Nur von der linken, nicht der rechten Hand. Beide lagen am Boden, regungslos. Noch ehe ich fassen konnte, was da eben passiert war, stand Whytes Leibwächter schon wieder entspannt da, als ob er sich seit einem halben Jahr nicht mehr schnell bewegt hätte. Fred pfiff anerkennend durch die Zähne.


    Ringsum hatte das Chaos nachgelassen. Die Eindringlinge waren überwältigt und ihre Überreste wurden hinausgetragen. Alle waren so weit in Ordnung, bis auf die zwei, die der Leibwächter erwischt hatte. Die wirkten wie die menschliche Variante eines verwelkten Salatblatts. ›Letschert‹, sagt der Wiener dazu. Schwer zu sagen, wie lange die ganze Episode gedauert hatte. In der Umgebung, in dem Tempo, mit Kaede, die wie eine Gottkönigin über allem thronte, wirkte die Realität wie ausgesperrt.


    Cotton-Whyte machte einen Schritt auf uns zu. Er breitete die Arme einladend aus, während er in der Rechten immer noch seinen Tumbler hielt, und meinte: »Ich hoffe, Sie vergeben mir die Störung, mein alter Freund.«


    Bender, der zwar unbestreitbar alt war, aber sicher nicht sein Freund, machte gute Miene zum bösen Spiel.


    »Wissen S’, Whyte, wenn S’ ma no so a Tröpferl einilarn, dann hab i des scho vergessen.«


    Whyte drehte sich zu Kaede um: »Darling?«


    Überhaupt setzte er seine Worte in der ihm fremden Sprache so vorsichtig perfekt wie ein Mann, der durch die dunklen Gassen einer unbekannten Stadt keinen Schritt ohne höchste Aufmerksamkeit setzt.


    »Wollen wir uns wieder setzen, mein Bester?«, fragte Whyte höflich.


    »Eh. In mein’ Alter is alles a Qual, aber stehn geht gar net.«


    Bender setzte sich sorgsam wieder auf die cremefarbene Couch und hielt den Arm lang ausgestreckt, in Erwartung seines Drinks. Als Kaede ihn versorgt hatte, meinte er: »Sehr charmant.« Wobei er das ›charmant‹ auf eine mokierend französische Art aussprach.


    »Ich denke, Herr Bender, dass Wien groß genug für uns zwei ist. Keine harten Feelings mehr wegen der Vergangenheit. Trinken wir auf eine Zukunft, die uns beiden großen Gewinn bringen wird.«


    Er hielt Bender sein Glas hin, der klickte höflich. Dann nippten beide.


    Whyte, so cool wie ein Eisberg, fuhr nach dem Schluck fort: »Ich bin immer noch ganz aufgewühlt von diesem Zwischenfall. Er hat wirklich geglaubt, dass er mich so überraschen kann. Ich weiß nicht, was mich mehr wütend macht: die Anmaßung, oder die Unterstellung, dass ich so ein Idiot sein könnte. Ich muss mich nochmals für den Vorfall entschuldigen, old chap.«


    Ich kannte Bender gut genug, um auf seine Knöchel zu achten, die den Spazierstock hielten. Sie wurden ganz kurz weiß. ›Old chap‹ hatte ihn wahrscheinlich noch nie jemand genannt, zumindest niemand, der noch auf dieser Welt weilte.


    Er gab Whyte jedoch eine wunderbare Antwort, ganz auf seine wienerische Art: »Ach schaun S’ , Whyte, i bin scho über 80 Jahre in der Welt. Da sollt ma meinen, dass i scho alles g’sehn und g’hört hätt, aber an jeden Tag schüttel i auf’s Neue den Kopf, was es für Idioten gibt.«


    Bender nahm einen Schluck, sein Gesicht friedfertig und offen. Mir war völlig klar, dass Bender seinen Spruch auf sein Gegenüber gemünzt hatte und nicht auf die Besucher. Whyte war nicht anzumerken, ob er irgendwas vermutete oder nicht.


    Es gab nicht einmal eine kleine Pause, schon macht Whyte weiter: »Also, Darling, das wird alles ganz fürchterlich langweilig für dich. Gehst du nicht mit unseren Gästen hinüber und unterhältst dich dort mit ihnen?«


    Kaede erhob sich ohne Antwort und kam auf uns zu. Sie nahm Fred bei der Hand und führte uns hinaus. Bender warf einen nahezu unsichtbaren Blick zu Fred, der sagte: »Geh nur. Wird schon werdn.«


    Die Typen an der Wand und der Leibwächter Whytes blieben allerdings im Raum. Fred war anzumerken, dass ihm bei der Situation nicht ganz wohl war, aber er fügte sich. Nach ein paar luxuriös eingerichteten Durchgangszimmern – in einem erkannte ich auf einem Tischchen die Vase aus dem Dorotheum – gelangten wir in eine Wohnküche. Das war damals die erste, die ich sah, in der die Arbeitsfläche und die Herdplatte in der Mitte des Raumes installiert waren. Alles war ganz Stahlglanz und Schieferplattenästhetik. Wunderschön. So eine Küche kostete mehr als von anderen Leuten ein ganzes Haus. Kaede platzierte uns auf den Barhockern.


    »Was wünschen meine Gäste zu trinken?«


    Noch bevor Fred etwas sagen konnte, gab ich eine Antwort. Mir war nicht klar, ob Fred Kaede aus dem Blue Banana wieder erkannte, ich wollte ihn aber auch nicht mit der Nase auf meine Bekanntschaft stoßen.


    »Tee? Grünen Tee? Sencha?«, fragte ich vorsichtig.


    »Aber sicher. Gerne«, meinte Kaede, die mein kleines Spiel sofort verstanden hatte. »Und Sie?«, fragte sie Fred, für den Tee ein Getränk war, das man nur dann trank, wenn man ernstlich krank war.


    »Fruchtsaft, muaß no fahra.«


    »Ananas, Papaya, Maracuja, Apfel?«, fragte Kaede freundlich.


    »Alles zammt?«


    »Nein, das ist die Auswahl.« Kaede lachte ein kleines Lächeln.


    »Apfel.«


    »Sicher«, meinte Kaede.


    Während sie Fred den Saft hinstellte und sich danach mit dem Tee beschäftigte – sie hatte eine wunderbare Gusseisenkanne –, fragte sie mich: »Woher kennen Sie Sencha? Österreich ist nicht so ein Teeland.«


    »Eine gute Freundin, eine sehr gute Freundin sozusagen, hat mich damit bekannt gemacht. Es ist mein Lieblingstee.«


    Ich bemühte mich, haargenau ihren Tonfall aus dem Tenmaya zu treffen. Das Ergebnis war ganz okay, aber nicht perfekt. Sie hatte meinen Versuch allerdings registriert.


    »Er erinnert mich immer an schöne, aber viel zu kurze Stunden.«


    »Was ist denn mit Ihrer Freundin passiert?«


    »Ein Rüpel hat uns unterbrochen.«


    »Das ist aber schade.«


    Fred saß daneben und trank seinen Saft. Bei allen Qualitäten, die der Schweizer in Hülle und Fülle besaß: Liebe war ihm fremd. Für Romantik hatte er kein Organ. Es gibt Leute, die halten das für einen Erbteil seiner Herkunft, aber das glaube ich nicht. Bender war sein einziger Lebensinhalt, alles andere ließ ihn kalt.


    »Und, werden Sie Ihre Freundin wiedersehen?«, fragte Kaede keck.


    »Ich hoffe schon, aber leider haben wir noch keine neue Verabredung.«


    »Dann sollten Sie sie aber schnellstens anrufen!«


    »Ich habe doch ihre Nummer nicht.«


    »Oh nein, wie ungeschickt«, rief Kaede aus.


    Sie öffnete ihren Mund mit den Korallenlippen und legte ihre Hand davor, in einer Geste, die sowohl einstudiert als auch vollkommen natürlich wirkte. Mir schwindelte auf meinem Stuhl vor lauter Begehren.


    »Aber Sie wissen doch, wo sie wohnt?«


    »Das schon. Ich war sogar schon einmal bei ihr zu Hause.«


    »Na, dann ist ja noch nicht alles verloren.«


    Kaede sprach die Hauch- und Reibelaute der deutschen Sprache immer in einer leichten Hebung der Tonmelodie, als ob sie sich über sie hinüberschummeln wollte. Diesen Klang habe ich nach all den Jahren immer noch im Ohr.


    »So einfach ist das nicht. Sie lebt nicht alleine …«, gab ich zu bedenken.


    Kaede goss mir in dem Moment den heißen Tee in die Kanne, ich sah ihr Gesicht durch den Dampf, die Wärme, das Teearoma, die wunderschöne Umgebung, das alles floss in den Augenblick zusammen. Wäre ich Faust gewesen, ich hätte den Teufel geheißen, die Zeit einzufrieren, zur Hölle mit den Konsequenzen.


    In dem Moment ging die Tür auf, der Leibwächter kam rein und maulte Kaede an.


    »Neue Eis, die alte is Wasser.«


    Er schwenkte einen silbernen Eisbehälter mit schwarzem Rand in der Hand. So als ob Kaede ein Putzfrau wäre. Sie nickte, nahm den Behälter und ging zum Kühlschrank. Derweil musterte er uns abschätzig. Auf mir verweilte sein Blick keine fünf Zehntel, für Fred hatte er ein bisschen mehr Aufmerksamkeit übrig. Ich konnte seine Gedanken dabei förmlich lesen. Stark, alt, langsam. Gutmütig. Dann wandte er den Blick wieder ab und schaute zu Kaede. Fred drehte er dabei den Rücken zu, als ob er sagen wollte: »Du bist keine Gefahr für mich.«


    In Kaedes Richtung keifte er: »Braucht das ewig?«


    Sie hielt den Blick gesenkt und reichte ihm den Behälter. »Na also«, war seine Antwort, und er ging.


    Kaum war er draußen, setzte ich an, Fred zu fragen. Doch er wies mich mit einer Geste ab, sein Blick streifte Kaede, und ich hielt den Mund. Kaede tat so, als habe sie nichts gesehen.


    »Irgendwoher kenn i di«, meinte Fred, nachdenklich einen Schluck von seinem Apfelsaft nehmend.


    »Kann gut sein. Mein Gesicht kennen viele. Ich bin Model. Oder vielmehr: war ich, bis ich Anselm kennengelernt habe.«


    »Model?«, fragte ich überrascht.


    »Ja, ich war das Gesicht für Dior vor zwei Jahren.«


    »Das war überall«, meinte Fred.


    »In Japan«, sie sprach den Namen englisch aus, »bin ich ganz berühmt. Es gibt mich sogar in einem Computerspiel.«


    »Und da sind Sie mit so einem Typen zusammen?«, fragte ich, völlig baff, bar jeder Vernunft, mit dem Hirn im Deep-Sleep-Mode.


    Kaede parierte meine Idiotie allerdings einwandfrei.


    »Anselm ist ein toller Kerl, wir haben ein tolles Leben. Ich bin hier sehr glücklich.«


    Fred unterbrach uns.


    »Ja, ja, i erinner mi. Daher kenn i di. Du warscht au in Dubai, da war e riesige Werbewand, a ganz’s Hochhuus, mit a Koffrmarke. Da warscht du au.«


    »Für Louis Vuitton«, meinte Kaede, blickte in ihre Teeschale und strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Was haben Sie denn in Dubai gemacht?«


    »A lange Gschicht.«


    Damit begann Fred seine Story von einer Flucht mit einem Jeep durch die Wüste, über 1500 Kilometer. Der Jeep war alt und kaputt. Es kamen ein paar Nomaden vor, die mit dem Weg halfen, und ein paar schmutzige Stellen. Die Story ist lang, gut und nur für Insider.


    Als Fred fertig war, hatten Kaede und ich schon eine weitere Teekanne leer getrunken, der Morgen dämmerte, und vor lauter Lachtränen war Kaedes perfektes Make-up ein wenig beschädigt.


    Wir erholten uns gerade alle vom letzten Lachausbruch, als der Leibwächter reinkam.


    »Gemma. Der Boss is fertig.«


    Fred schaute ihn an und stand auf. Ich blickte zu Kaede.


    »Danke für den Tee. Das war aber kein Sencha.«


    »Nein, war es nicht. Das war ein Drachenbrunnentee. Es erstaunt mich, dass Sie den Unterschied geschmeckt haben.«


    »Danke jedenfalls.«


    »Gerne. Und wegen Ihrer Freundin: Sie sollten einfach morgen bei ihr vorbeischauen. Da ist sicher sonst niemand da.«


    »Herts auf, gemma, gemma«, meinte der Leibwächter. Ich ging beruhigt, denn ich hatte alles, was ich wollte.


    


    Der aufgehenden Sonne entgegen fuhren wir nach Hause. Es war schon recht früh, als wir dann endlich in Simmering angekommen waren. Bender saß hinten, stumm und mürrisch auf seinen Stock gestützt, und sagte nichts. Fred brütete neben mir über das, was er in der Villa gesehen hatte, und ich wetzte unruhig auf meinem gepolsterten, mit echtem Leder überzogenen Beifahrersitz hin und her. Wie lange noch, bis ich bei Kaede vorbeischauen konnte? Hatte sie Vormittag gemeint oder Nachmittag? Oder gar erst abends? Ich war unschlüssig. Am liebsten wäre ich auf Nummer sicher gegangen und hätte vor der Thujenhecke biwakiert. Aber das ging aus mehreren Gründen nicht. Weil Fred nichts wissen durfte, weil sonst Whyte hundertfix was auffallen würde, und weil es mittlerweile schon recht herbstlich war. Steifgefrorene Liebhaber mit Eisfingern sind nicht das, was sich glatthäutige Schönheiten wünschen. Außerdem sehe ich mit roter Triefnase einfach nicht gut aus. In der Hinsicht bin ich eitel. Ach was, ich bin überhaupt ein Gockel.


    


    Als wir in Simmering ankamen, schlich Bender betropetzt ins Haus. Fred hintendrein, und ich folgte. Als wir drinnen in Benders Büro waren, machte Fred Drinks. Niemand sprach ein Wort. Bis Bender, er hatte das zweite Glas intus, zu sprechen begann.


    »Arno, dass du mit warst, hat überhaupt nix bracht.«


    Ich nickte. Niederschmetternde Einschätzung der Werthaltigkeit der eigenen Anwesenheit.


    »Aber mach dir nix draus. Hätt ma a an Bond dabei ham könnan, hätt nix bracht.« Er starrte in sein Glas. »Wennst magst, schlaf da auf der Couch.«


    Ich nickte.


    »Fred, was sagst du?«


    »Siin Ma isch schnell. Huramendig schnell.«


    »Und?«


    Fred gab keine Antwort. Er schüttelte nur den Kopf. Das sollte wohl seine eigene Einschätzung der Aussicht auf Erfolg im Falle einer physischen Auseinandersetzung darlegen. Positiver Spirit sieht anders aus.


    »Aber der Besuch war geplant? Was meinst du?«


    »Sicher. Der hat si des a so g’legt, wia er es brucht hätt. Des war a Demonstration.«


    Ich war baff. So weit hatte ich nicht mitgedacht. Peinlich für den, der wegen seines Brains mitgenommen worden war. Ich sollte das verdammte Ding doch wohl einmal einschalten.


    Bender sah Fred weiterhin an. Durchdringend, aber Fred sagte nichts.


    »Mir fallt a nix ein. Werma warten müssn, bis er an Fehler macht. Sonst gute Nacht.«


    »Und wenn er keinen Fehler macht?«, fragte ich.


    »Gute Nacht.«

  


  
    3. Kapitel


    Bender und Fred hatten kurz darauf das Büro verlassen. Ich hatte mich unter meinem grauen Mantel zusammengekugelt und war entgegen allen Erwartungen sofort eingeschlafen. Meine Träume waren unruhig und verstörend. Als ich später am Morgen erwachte, tat mir alles weh. Die Couch war kein Bett, stellte ich mit der eisernen Wahrheitsliebe eines griechischen Philosophen fest. Außerdem hatte ich die vage Erinnerung an schreckliche Albträume, von deren Inhalt ich aber absolut keine Erinnerung mehr hatte. Zurück blieb nur ein verschwommenes Gefühl von unsagbarem Schrecken. So in etwa müssen sich die Leute, die FPÖ gewählt haben, fühlen, sobald sie aus der Wahlzelle kommen. Wahlzelle. Diese österreichische Benennung der Wahlkabine trifft unsere Art von Demokratie wohl recht gut.


    


    Kaum war ich wach, dachte ich nur mehr an Kaede. Ich raste, so gut das ging, mit der U3 zur Rochusgasse, dann mit dem 4a den Hügel hinunter, der sich Arenberg schimpft, über den Donaukanal und hinein in den Zweiten. Dann hastete ich die 196 Stufen zu meiner Wohnung hinauf und duschte. Anschließend wählte ich aus meinen drei Hosen, neun Hemden und drei Krawatten diejenigen aus, die am wenigsten nach Armut stanken, und rasierte mich gründlich. Das Aftershave von Paco Rabanne hatte mir meine Mutter geschenkt, kurz bevor wir uns über meine Studienwahl entzweit hatten. Aus Prinzipientreue hätte ich das Ding in den Abfluss leeren müssen, aber ich hatte einfach kein Geld für irgendwas in der Art. Außerdem jagte mir damals die Vorstellung, in einem Laden Parfüm zu erstehen, Schauer über den Rücken. Was ist man doch für ein Baby mit 19 Jahren. Und das Schlimmste daran ist: Man hält sich für erwachsen.


    


    Daraufhin gings in den 4a, rauf zur Rochusgasse, danach Landstraße und Wien Mitte – damals noch eine abgesandelte Bahnhofsanlage mit Pennern, Kondomen und Pisse –, in die U4 hinein. Den ganzen langen Weg hinaus Richtung Hietzing, ich musste Ober-St.-Veit raus, quälte mich ein Gedanke. Was, wenn ich den Weg nicht finden würde? Ohne Karte, ohne konkrete Erinnerung. Das konnte dauern, bis ich Kaede gefunden hatte. Blumen hatte ich auch keine. Hm. Blumen. Brachte man überhaupt Blumen mit? Wirkte das nicht wie das Verhalten eines Volksschülers? Immerhin war Kaede sicherlich fünf Jahre älter als ich. Oh mein Gott, sie war Supermodel, und ich hatte ein Hemd aus dem Secondhand-Laden an, das früher mal von H&M gewesen war, wenn ich Glück hatte. Die einzig gute Sache mit 19 ist die, dass das Vertrauen in den Haarwuchs und die Potenz noch ungetrübt ist. Heute würde mich in der gleichen Situation die Sorge um meine kahle Stelle, von der Laura sagt, dass es sie gar nicht gibt, in den Wahnsinn treiben. In den Klauen des Wahnsinns würde mir dann der Gedanke kommen, dass das der passendste Moment wäre, um das erste Mal nicht zu können. So gesehen bin ich froh, dass ich damals erst 19 war. Ich wäre sonst nie 20 geworden.


    


    Wider Erwarten war die Wegfindung gar kein so großes Problem. Immer bergan, durch kleine Straßen, die Firmian-, Vitus- und Einsiedeleigasse hießen, bis ich schließlich irgendwo eine vertraute Ecke wahrnahm. Von dort war es nicht mehr weit bis zur ominösen Thujenhecke. Ich war so aufgeregt, und wenn mein Magen nicht leer gewesen wäre, dann hätte ich auf den Gehsteig gekotzt. So aber war alles in bester Ordnung. Ich brauchte etwa 30 Sekunden Selbstüberwindung, dann hatte ich geklingelt. Es summte, ich öffnete und trat ein.


    


    Bei Tag, mittlerweile war es kurz nach Mittag, sah das Anwesen noch größer aus. Den Hang hinauf gab es nur noch Wald, und über die Schulter nach hinten lag Wien. Der Tag war klar, sodass man bis zum Wienerberg sehen konnte, den Favoritner Wasserturm und die Ebene, die sich bis zum Leithagebirge hin erstreckt. Wirklich hübsch. Schließlich näherte ich mich der Tür, machte mich innerlich bereit, zu klingeln, als sie aufflog und Kaede herausflitzte, mich in die Arme schloss und küsste. Die Erinnerung an den ersten Kuss einer Beziehung soll ja etwas ganz Besonderes sein. Mir aber geht’s da mit dem ersten Kuss von Kaede wie dem guten Ozzy, der auf die Frage, was denn seine schönste Erinnerung an die 70er wäre, entwaffnend ehrlich antwortete: »I wish I had any.«


    So oder so. Sie landete in meinen Armen, wir auf der Couch und dann im Bett. Meine erste konkrete Erinnerung ist das Aufwachen. Ich lag in einem hellen, warmen Zimmer, unter einer Seidendecke auf einem Seidenlaken, und auf mir lag der Kopf der schönsten Frau der Welt. Sie roch nach Chrysanthemen und Sex. Außerdem schnurrte sie wie ein Kätzchen. Ich war glücklich.


    »Und, Lover?«, fragte sie mich.


    Ich war ehrlich.


    »Ich bin hungrig.«


    Dann über meinen Mangel an Feingefühl entsetzt. Schließlich machte ich ein Gesicht wie ein Esel. Kaede blickte mich an, stützte ihr Kinn auf die Faust, die auf meiner Brust ruhte, und meinte ruhig: »Sicher bist du hungrig. Was magst du denn?«


    »Alles«, meinte ich und wir küssten uns. Im Sonnenschein, unter Seidenlaken, in vollkommener Liebe.


    


    Solche Momente sind allerdings nie von langer Dauer. Mein Moment endete mit einer Überraschung: Sie hieß Serdar, hatte ölige Haare, war leicht angeschwult und traf mich mit voller Wucht zwischen den Augen. Bevor ich den Schmerz überhaupt fühlen konnte, war ich schon in einen schwarzen Schlund gefallen. Als ich aus einer Bewusstlosigkeit erwacht war, die man durchaus mit den Worten ›umfassend‹ und ›tief‹ charakterisieren könnte, hatte sich alles verändert. Sonnenschein, Seidenlaken, Sex und Glück waren verschwunden. In meiner Abwesenheit waren sie durch Keller, Schmerz und schlechte Gesellschaft ersetzt worden. Außerdem baumelte ich gefesselt und geknebelt an einem Seil kopfüber von der Decke. Die schlechte Gesellschaft bestand aus dem Typen mit den öligen Haaren, der mich k. o. geschlagen hatte, sowie Whyte. Whyte rauchte eine Zigarette, hatte einen Kaschmirpullover nachlässig um die Schultern geworfen und betrachtete mich interessiert.


    »Was meinst du, Serdar, schaut er glücklich aus?«


    »Weiß nicht, Boss«, sagte der in einem Ton, der anzeigte, dass er meinte, was immer sein Chef wollte. Den Luxus einer eigenen Meinung gönnte er sich nicht.


    »Überprüfe es, mein Lieber.«


    Whyte sog an seiner Zigarette. Sie hatte einen weißen Filter. Das wirkte irgendwie damenhaft auf mich. Dann traf mich aber auch schon Serdars Schlag, und meine Welt bestand nur noch aus Schmerz. Ich baumelte wie gesagt an den Füßen gefesselt von der Decke, war also eine Art menschlicher Sandsack und schwang leicht hin und her. Außerdem drehte ich mich um die eigene Achse, und das war für meinen Magen überhaupt nicht gut. Es dauerte nicht lange und ich übergab mich. Wenn man so mit dem Kopf nach unten kotzt, drückt es einem den ganzen Mageninhalt in die Nase. Den brennenden Schmerz, den die Magensäure in den Nebenhöhlen verursacht, wünsche ich niemandem. Bis auf den Leuten, die böse zu mir waren. Von denen gibt es eine ganze Menge.


    Das Gute an meiner Situation war, dass mir die Hände gebunden waren. Das ergibt einen Zusatzbonus in Form eines eindrücklichen Erstickungsgefühls. Verursacht durch die trocknende Masse in Mund und Nasenhöhle. Irgendwie war das Erbrochene durch den Knebel rausgekommen, aber Luft kam keine rein. Es war schauderhaft. Das Zeug zu schlucken war zwar nicht angenehm, aber der einzige Weg, wie ich wenigstens ein wenig Luft durchsaugen konnte. Ich wand und krümmte mich wie ein Regenwurm auf dem Angelhaken. Der Drang nach Luft wurde immer stärker, das bisschen, das ich einsaugen konnte, half auch nicht viel. Ich röchelte, es pfiff und quietschte, und Whyte schaute mich immer noch interessiert an.


    »Meinst du, Serdar, er erstickt?«


    »Weiß nicht, Boss.«


    »Hm.« Whyte inhalierte tief. Als er die Hand vom Mund nahm, blitzte es golden auf. »Knebeln oder entknebeln, das ist hier die Frage.« Pause. »Hm«, machte Whyte unschlüssig.


    Ich war überhaupt nicht unschlüssig. Ich wollte atmen. Leben. Weitermachen. Es sollte nicht zu Ende sein. Nicht hier, nicht jetzt. Da war noch so viel, was ich machen wollte. Ich hatte zwar im Moment keine Ahnung, was, aber ich wollte, wollte, wollte leben. Auf keinen Fall sterben. Atmen. Das tiefe, kühle Gefühl der Luft in den Lungen. Das sich so anfühlt wie das klare, kühle Wasser eines smaragdenen Waldsees an einem heißen Sommertag, wenn man eintaucht. Der Drang erfüllte mich wie nie etwas zuvor. Meine Umgebung bekam ich gar nicht mehr mit. Alles, was ich merkte, war, dass mir in dem Moment, als ich meinte, es könne unmöglich weitergehen, jemand den Knebel aus dem Mund zog. Ich sog die Luft ein, erwischte ein paar Brocken Erbrochenes mit und begann zu husten. Luft bekam ich immer noch keine, aber die absolute Todesangst, die spürte ich nicht mehr. Selten habe ich mich zugleich so wohl und so elend gefühlt wie damals. Nichts ist so schön wie das Nachlassen der Todesangst. Seitdem lächle ich immer still in mich hinein, wenn jemand sagt, dass er keine Angst vor dem Tod hat. Der war dann einfach noch nicht dort.


    »So ein Schwein«, meinte Serdar. Irgendwie hatte ich ihn wohl mit meinem Erbrochenen angesaut. Ob bei der Entfernung des Knebels oder danach weiß ich nicht mehr. Ich war mit Atmen beschäftigt.


    »Überhaupt keine Selbstbeherrschung«, stimmte Whyte zu. »So ein Schwächling.« Er verzog angewidert das Gesicht. »Keine gute Erziehung.« Er tippte an seinen Zigarettenfilter, und die Asche fiel zu Boden. »Aber was will man schon erwarten von so ein Central European Scum?«


    Die Worte ›Central European Scum‹ waren angefüllt mit so viel Hass und Verachtung, dass ich zum ersten Mal mitreden konnte, wenn es darum ging, wie sich Rassismus und Fremdenfeindlichkeit für die Betroffenen anfühlen.


    »Die Frau eines anderen Mannes verführen, aber keine Rückgrat.«


    Die hochkommende Emotion verdrängte die deutsche Grammatik.


    »Serdar.«


    Er winkte dem Türken, wandte sich ab und zündete sich eine neue Zigarette an. Serdar trat an mich heran und boxte mir in den Magen. Wieder schwang ich hin und her wie ein Sandsack, der für die Kraft des Boxers viel zu leicht ist. Diesmal war der Magen leer, was für ein Glück. Whyte drehte sich zu mir um und stupfte sich ein Staubkorn oder eine Aschenflocke vom zitronengelben Kaschmirpullover.


    »Weißt du, ich kenne dich schon lange«, sagte er zu mir. »Seitdem du in meine Firma rumgeschnüffelt hast. Meinst du, ich bin so blöd und kann nicht herausfinden, wer da bei mir die Nase reingesteckt hat?«


    Wenn es mir nicht so schlecht gegangen wäre, hätte ich gegrinst. Serdar merkte überhaupt nichts. Wahrscheinlich hätte er aber auch keine Miene verzogen, wenn er denn etwas bemerkt hätte. Er war der Typ, der nur dann lacht, wenn Knochen brechen.


    »So zieh in die Höhe, Serdar. Während ich die Terrarium hole.«


    Ich wunderte mich, aber nur kurz. Ansonsten genoss ich die Tatsache, dass ich momentan weder erstickte noch unerträgliche Schmerzen litt. Kaede kam mir ins Bewusstsein. Hoffentlich tat Whyte ihr nichts an. Hoffentlich war er nicht der Typ. Ich musste an das denken, was Bender mir erzählt hatte, bevor wir losgefahren waren. Hatte ich total ignoriert, die Warnung.


    Mittlerweile hing ich einen Meter höher, und Whyte rollte ein Terrarium unter mich. Der Abstand zu meinem Gesicht betrug etwa 25 Zentimeter. Mein erster Gedanke war, was denn da wohnen mochte in dem schön sandig, steinigen Lebensraum. Als das Terrarium unter mir stand, konnte ich den Sand genau erkennen. Er war rötlich, gleichmäßig, er schien mir der schönste Sand der Welt. Es gab kleine Dornenzweige und ein paar Steine. Sonst nichts. Der Bewohner des Terrariums wohnte für seine Verhältnisse in einem Penthouse. Er musste Whyte wichtig sein.


    Whyte und Serdar standen mit einem angedeuteten Grinsen um mich herum.


    »Was meinen Sie, Herr Linder. Was wohnt da?«, fragte mich Whyte.


    Er lachte. Serdar lachte nicht. Schließlich gab’s noch keine Knochenbrüche.


    »Keine Ahnung. Schlange, Skorpion, Spinne. Irgendso was.«


    »Irgendso was?« Whyte rastete komplett aus. »Ich werd dir mal was zeigen, du! Dann sehen wir weiter.«


    Er ging nach hinten, wo noch ein paar ähnliche Kästen standen, allerdings nicht so schöne und große wie der unter mir. Außerdem war eine ganze Wand mit kleinen Plexiglaswänden zugepflastert.


    »Ich war mit die britische Navy in Irak. Mit Saddam damals. Die Leute da haben eine sehr schöne Sport dort unten. Da kann man sogar wetten, und ich habe mich damals sofort verliebt in die Schönheiten.«


    Er kam zu mir, die rechte Hand war in einen dicken Handschuh gehüllt.


    »Skorpion«, er sprach das Wort verächtlich aus, »pah, das ist was für Kinder.« Sein Gesicht leuchtete triumphierend. »Sieh dir das genau an.«


    Er setzte etwas direkt unter mein Gesicht. Zuerst brauchte ich ein paar Momente, denn so was hatte ich noch nicht gesehen. Dann packte mich das Grauen. Das Lebewesen unter mir war etwa so groß wie eine Handfläche und gelblich weiß gefärbt. Meine erste Assoziation zur Farbe war Aasfresser und Höhlenbewohner. Dann erkannte ich Einzelheiten. Das Ding sah aus wie etwas, das auf halbem Weg zwischen Spinne und Skorpion steckengeblieben war. Die vier mächtigen Kneifzangen am Kopfende erinnerten an Ameisensoldaten. Darüber saßen ein paar winzige schwarze Punktaugen. Gier, Hass, Tod, so sah dieses Wesen aus. Es dauerte nicht lange, und dann hatte es mich wahrgenommen. Es streckte seine langen, mit Tasthaaren bewehrten Vorderbeine nach mir aus und bewegte seine vier Kneifzangen gierig. Ein prähistorischer Schrecken ging von ihm aus, was nicht zuletzt daran gelegen haben mag, dass das Lebewesen so ausgesprochen altertümlich aussah. So als ob es schon vor Hunderten Millionen Jahren ausgestorben hätte sein sollen. Aber da war es, keine zehn Zentimeter von meinem Gesicht entfernt und gierig auf mein weiches Fleisch. Mir war mittlerweile vollkommen klar, woher die zerfleischten Gesichter und leeren Augenhöhlen kamen, von denen Bender erzählt hatte.


    »Ist sie nicht schön? Ihr Name ist Diana. Leider kann ich sie nicht für die Zucht verwenden, aber für eine kleine Vorführung ist sie gut genug. In Irak, da hatten sie immer diese Kämpfe. Ah, schau, da kommt schon Medea.«


    So gut ich konnte, wandte ich meinen Blick von dem grauslichen Geschöpf ab, das sich abmühte, mich zu beißen, und erkannte eine zweite Monstrosität. Sie sah der ersten zum Verwechseln ähnlich, allerdings war sie ein Stück größer. Ihr Name besagte nichts Gutes.


    »Medea?«, krächzte ich.


    »Genau.«


    In den ohnedies harten griechischen Mythen nimmt Medea einen Sonderrang ein. Sie war die Geliebte und Frau von Jason und von göttlicher Abstammung. Als Jason mit dem Goldenen Vlies und Medea aus Kolchis flüchtete, da schlachtete und zerstückelte das Liebespaar Medeas Bruder, um die Verfolger aufzuhalten. Die mussten schließlich die Teile auflesen und beerdigen. Als Jason dann eine andere Frau nahm, da tötete sie ihre eigenen Kinder. Klingt fast wie aus der Zeitung, die Story. Jedenfalls, das Untier hieß so. Gutes Omen.


    »Ah, sie ist die Schönste. Ist sie nicht perfekt, sieh nur, wie dunkel ihre Klauen gefärbt sind. Wie stark sie ist.«


    Whyte schmachtete das Monster an. Das überraschend schnell auf den langen Beinen auf Diana zustakste. Die merkte nichts, war völlig auf mich fokussiert. Mühte sich ab, mich zu erreichen. Erst im letzten Moment, als Medeas lange Tasthaare am Vorderbeinpaar sie berührten, fuhr sie herum. Dann stürzten sich die beiden Kontrahentinnen mit weit geöffneten Zangen aufeinander. Alles ging blitzschnell. Keine der beiden dachte an Flucht oder Überleben. Beide wollten ausschließlich töten. Medea, um einiges größer, drückte Diana dann so lange nach hinten, bis diese an die Plexiglaswand stieß. Dann, als Diana nicht weiter nach hinten konnte, erhöhte Medea den Druck. Diana versuchte panisch, auszuweichen, doch zu spät. Zwischen die weit geöffneten Zangen drang Medea ein und fraß sich durch die Mundöffnung ins Oberschlundganglion. Diana zuckte nicht einmal mehr. Alles war vorbei. Medea steckte kopfüber in der Tochter und zermalmte diese mit ihren dornenförmigen Zangen. Ihr walzenartiger, eingekerbter Hinterleib pulsierte, als sie die Säfte aufsog.


    »War das nicht eine Spektakel? In Irak, da haben sie auch Kämpfe mit die Wüstenskorpions, ah! Die scorpions don’t stand a chance. Impressive, isn’t it?«


    Whyte betrachtete das eklige Wesen beim Kannibalismus, und sein Gesicht war von einem Licht erhellt, wie man es aus Heiligendarstellungen kennt.


    »Diese Dornenzangen sind so stark. Proportional haben diese Camel Spiders die stärkste Biss von die ganze Tierreich. Das geht durch die Leder von Kampfstiefeln durch!« Er lachte. »Das gibt Wunden! Die Zangen sind voller Leichengift und gehen ganz tief. Einmal musste unser Doktor die Zangen von einer toten Camel Spider aus die Bauch von eine Matrose rausholen. Die Camel Spider hatte den in die Schlaf gebissen, und er hatte ihre Hinterleib mit die Hand verquetscht, aber sie hatte nicht losgelassen!«


    Whyte versank in Erinnerungen. Es dauerte ein wenig, bis er weitermachen konnte.


    »Medea ist jetzt satt. Aber das vergeht. Wenn sie hungrig ist, kommen wir wieder. Häng da gut.«


    Mit den Worten gingen er und Serdar hinaus. An der Tür drückte Whyte einen Knopf, und Musik ertönte. Vivaldi, das L’Estro Armonico. Zugleich wurde das Licht gedimmt, sodass ich kaum mehr etwas wahrnehmen konnte. Den Schatten des pulsierenden Hinterleibs der Walzenspinne hatte ich direkt vor der Nase. Das reichte mir vorerst.


    4. Kapitel


    


    Wenn man so da hängt wie eine Räucherwurst, den Kopf voller Blut, dass es scheint, als würde es plötzlich aus der Nase rausspritzen, dann hilft Vivaldi einem auch nicht. Seine Melodien sind brillant, die langsamen Sätze voller Schwermut, bei aller Raffinesse so einfach, dass auch ein Kind die Musik intuitiv verstehen kann. Aber bei der Aussicht auf ein Terrarium, in dem eine Walzenspinne haust, vergeht einem die Lust an schöner Musik.


    Apropos Walzenspinne. Medea hatte sich schon vor einiger Zeit in das Dunkel der Steine im Hintergrund zurückgezogen. Irgendwie hatte sie zufrieden gewirkt. So wie ein Geizhals, der seinen Kontoauszug ansieht, auf dem es sieben Nullen vor dem Komma gibt. Die Masse an Nahrung, die ihr da wehrlos in das Terrarium hing, machte nicht glücklich, aber beruhigte offensichtlich kolossal, um Onkel Dagobert zu zitieren.


    Da Medea ein paar Zentimeter größer war, als Diana es gewesen war, war ich mir sicher, dass sie mich mit ausgestreckten Fühlarmen berühren würde können. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis mir das Monster im Gesicht herumkrabbeln würde. Schon der Gedanke allein ließ Schauer durch meinen Körper laufen. Selten habe ich in meinem Leben den Ekel so direkt und ungefiltert gefühlt wie damals. Natürlich auch die Angst vor Schmerz und Verstümmelung. Aber viel schlimmer war der Ekel vor diesem Tier.


    Jahre später hatte ich die ›Ästhetik des Hässlichen‹ von Rosenkranz gelesen, der über den Ekel sagte: »Das Ekelhafte ist die reelle Seite, die Negation der schönen Form der Erscheinung durch eine Unform, die aus der physischen oder moralischen Verwesung entspringt.« Es scheint fast so, als ob der gute Karl damals in Königsberg eine Walzenspinne vor Augen gehabt hatte.


    Außerdem machte ich mir Sorgen um Kaede. Sobald ich die Vorstellung an die toten schwarzen Augen der Spinne und ihre nach Verwesung stinkenden Dornenzangen voll Leichengift verdrängt hatte, fiel mir Kaede ein. Da ich in meiner Lage absolut nichts tun konnte, um ihr zu helfen, versuchte ich, auch diese Gedanken wieder zu verdrängen. Wobei ich dann wieder bei der Spinne landete. Ein Teufelskreis.


    Die Gewissheit, dass der einzige Mensch, der mich vermissen würde, Fred war, und dass der keine Ahnung von mir und Kaede hatte, ließ mich auch mit der Sicherheit zurück, dass es keine Rettung geben würde. Ich war wieder einmal zu clever gewesen. Im Versuch, meine Gefühle für Kaede vor Fred zu verbergen, da eine Liebschaft mit der Geliebten des Feindes sicher nicht gut angekommen wäre, hatte ich mich selbst verurteilt. Der Hinterhalt überwältigt den Hinterhältigen eben zuletzt immer selbst. Da half alles nichts, auch nicht der wunderbare Vivaldi in Endlosschleife.


    Also beschloss ich aufzuhören, über Probleme nachzudenken, und widmete mich dem Bereich der Lösungen. Meine Hände und Beine waren unbrauchbar. Alles, was ich bewegen konnte, waren Augenlider, Lippen und Mund. Vielleicht konnte ich die Spinne totbeißen. Bei dem Gedanken vergaß ich wieder alles Denken an Lösungen und ekelte mich zwei ganze Vivaldi-Sätze lang, bis ich wieder folgerichtig denken konnte. Eine Walzenspinne in den Mund zu nehmen, da esse ich lieber warmen Hundekot von der Straße mit Messer und Gabel.


    Auch wenn es überhaupt keinen Sinn zu haben schien, begann ich doch, durch gezielte Muskelkontraktionen zu schaukeln. Weniger um zu fliehen, denn da half mir das überhaupt nichts, sondern weil das angenehm war. Irgendwie drückte das mein Blut ein bisschen aus dem Gesicht in meinen Körper zurück. Außerdem hatte ich die unbegründete Vorstellung, dass es Medea so schwerer fallen würde, meiner habhaft zu werden. Da baumelte ich also kopfüber von der Decke, hörte Vivaldi, fürchtete mich vor einem handtellergroßen Gliedertier und schaukelt im Raum herum. Auch der größten Tragik haftet das Lächerliche an wie Loctite-Superkleber. Bei mir jedenfalls.


    


    Als die Tür aufging und das Licht wieder heller wurde, sah ich gar nicht zum Eingang. Whyte interessierte mich so überhaupt nicht, dass ich es gar nicht sagen kann.


    »No, wer hängt denn da so schö?«, wurde ich in breitem Schwyzerdütsch gefragt.


    Ich sah hinüber. Es war Fred.


    »Fred?«, krächzte ich.


    »Ebender.«


    »Woher …?«


    »Ach, du Niederträchter. Meinscht, i häd das nit g’merkt, wie du der Frau schöne Oga g’macht häscht?«


    »Fred, wie geht es ihr? Weißt du was?«


    »Nachhör. Zerscht luagama, dass ma vom Acker konnt.«


    Fred trat zu mir, hielt mich mit der Linken hoch, sodass das Seil nicht mehr gespannt war, und schnitt das Ganze dann mit einem Messer durch. Schweizerarmeemesser selbstverständlich. Schon fast ein Klischee. Sanft ließ er mich zu Boden sinken, und ich versuchte aufzustehen. Was einfach nicht ging. Meine Beine waren taub, die Fesseln hatten meine Gelenke blutig geschunden, und mir war unheimlich schwindlig. Außerdem stand plötzlich alles auf dem Kopf.


    »Fred! Alles ist verkehrt!«, rief ich aus.


    »Eh.« So viel hatte Fred dann doch schon von den Wienern übernommen. »Des isch a psychologischer Effekt. ’s Hirn drait alle Bilder um, sodass es richtig isch, egal, wia du luagascht. Vergoht sicher bäld.«


    Ich war nicht beruhigt.


    »Vielleicht ist da was kaputtgegangen.«


    »Ah wo, glaub mir, den Effekt kennt jeder. Des vergoht bäld.«


    Er nahm mich auf die Schulter wie einen leeren Sandsack und trug mich zur Tür. Dort hielt er inne und lauschte.


    »Sin alle oben, war schwer runterz’schliche. Drum hats so läng dauert«, flüsterte er mir zu.


    »Weiß Bender …?«


    »Bischd blöd? Wenn der was weiß, dann bisch du alle. Kein Wort vo mir oder dir!«


    »Klar.«


    »Des isch ka Scherz. Du Dödl, so was macht ma einfach nit.«


    »Aber sie ist so schön, Fred.«


    »Schön scho, aber du bischd blöd.«


    »Warum?«


    »Haschd du no immer nüt glernt? Des war alles a Show. Die hat das gmacht, dass der Whyte ruuskriegt, wia der Chef tickt. So issches. Shit. Sie kömmand, aha.«


    Fred drückte die Tür leise zu, und wir verzogen uns in den hintersten Winkel, wo andere Walzenspinnen in kleinen Glasboxen gehalten wurden. Alles widerwärtige Gesellen. Fred verzog das Gesicht. Er legte mich ab.


    »Glaubscht? Dann beti!«, meinte er noch.


    Die Tür ging auf. Whyte kam rein.


    »Na, wo ist denn …?«, begann er fröhlich, brach aber ab und blieb stehen.


    Ein paar Atemzüge lang war nichts zu hören. Dann rief er aus: »Medea! Darling. Did these beasts hurt you? Darling, where are you? Come to daddy!«


    Er stürzte auf das Terrarium zu, und Fred ließ mich langsam zu Boden rutschen. Dann glitt er selbst lautlos in zwei großen Schritten hinüber hinter Whyte, nahm ihn in den Polizeigriff und drückte ihm das Gesicht ins Terrarium.


    Fred war keine Sekunde zu früh gekommen. Whyte begann zu kreischen. Zuerst normal, dann immer lauter und schlussendlich in einer beängstigenden Intensität. Es waren die ersten Schmerzensschreie, die ich in meinem Leben hörte. Das war nicht schön. Ich lag halb gelähmt auf dem Boden, das Bild kopfüber, und war immer noch ziemlich daneben, aber die Schreie setzten mir zu.


    »So, gnua isch gnua«, meinte Fred.


    Ich linste hinüber, konnte aber nichts ausmachen. In dem Geschrei meinte ich, ein saftiges Knacken gehört zu haben. Jedenfalls ließen Whytes Schreie an Intensität nach. Fred ließ was fallen und gab Whyte frei. Der warf sich zu Boden. Er jammerte wie eine Mutter um ihr Kind, während ihm Blut aus dem zerstörten Gesicht zu Boden lief. Fred stand daneben, unfähig zu handeln, da die Verhaltensweise seines Gegenübers für ihn komplett aus der Welt fiel. Er war völlig konsterniert.


    Fred stand noch ein paar Augenblicke lang so da, was reichte, dass Serdar, der aus welchem Grund auch immer erst ein paar Minuten nach seinem Boss den Keller betrat, ein paar Zehntel mehr Übersicht hatte als Fred. Die reichten ihm. Bevor Fred wusste, wie ihm geschah, hatte ihn der Typ schon dreimal schwer getroffen. Es klang dumpf, unterstützt von der Atemluft, die durch die Schläge aus Freds Brustkorb gepresst wurde. Ein Schlag der Sorte hätte bei mir ausgereicht, dass ich mit zertrümmertem Sternum auf dem Müllhaufen gelandet wäre. Fred steckte drei weg und stand noch auf den eigenen Beinen. Zwar nicht mehr sicher, aber er stand. Außerstande, zu handeln oder in irgendeiner Weise selbst aktiv zu werden. Er konnte nur noch einstecken, bis zum bitteren Ende. Ich sah, wie seine Augen ganz kurz zu mir schwenkten und einen Kontakt herstellten. Wie viel Herzlichkeit in so einer Geste liegen kann, ist mit Worten schwer mitzuteilen. Serdar wirbelte indes einmal um die eigene Achse, und sein ausgestrecktes Bein traf Fred mit voller Wucht an der Schläfe. Der massive Körper des Schweizers wurde mit einem Mal schlaff, schien alle Knochen verloren zu haben und sackte in sich zusammen. Der Fred, der mir noch eine Viertelsekunde vorher voll ins Auge geblickt hatte, der war nicht mehr. Ich kochte innerlich vor Wut. Nicht zuallerletzt auf mich selbst. Denn wenn einer schuld war, dann ich. Aber wie das halt so ist mit dem Menschen, wir hassen die anderen umso mehr, je eindeutiger die eigene Schuld zutage tritt.


    Serdar beugte sich über Fred, irgendwas höhnisch auf den Lippen. Dann richtete er sich wieder auf und trat zu, so wie man einen Sack Müll tritt. Schließlich zog er ein Messer aus der Tasche. Blickte zu mir ins Eck und lächelte. Es war völlig klar, dass er dann zu mir kommen würde, aber zuerst war Fred an der Reihe. Sein Boss, der jammernd und blutend ein paar Schritte daneben auf dem Betonboden lag, den ignorierte er nicht einmal. Er ließ die Klinge seines Messers aufschnappen. Ich versuchte mich aufzurichten, schürfte mir dabei die Knöchel wund. Alles ging furchtbar langsam vonstatten. Wie im Traum. Dass der Typ ein Messer hatte, war mir völlig gleich. Mein Geisteszustand war nicht mehr von der Sorte, der die Realität in irgendeiner Weise ernst genommen hätte. Ich griff im schwankenden Aufstehen an die Wand, um mich zu stützen. Dabei bekam ich einen der schweren Plexiglaswürfel, in denen Whyte seine Monster verwahrte, in die Hand. Der Schmerz in meinen Fußgelenken explodierte in glühenden Eruptionen. Das Wesen in der Plexiglaswohnung richtete seine vorderen Beinpaare auf und zuckte mit den Beißzangen. Ich wankte auf Serdar zu und versuchte, auf seinen Kopf zu zielen. Bei umgedrehter Optik ist das viel schwerer, als es sich anhört. Denn neben dem Upside-down-Effekt sind auch die Seiten verkehrt. Irgendwie bekam ich den Würfel aber mit beiden Händen zu fassen und hob ihn hoch über den Kopf, nachdem ich mich zuerst damit um ein Haar selbst kastriert hätte. Dann schloss ich die Augen, um die irreführenden Informationen zu minimieren, und holte aus. Der Würfel sauste in dem Moment krachend nieder, in dem Serdar sich bückte, um Fred aus dem Jammer zu befreien. Es knackte, Serdar stürzte zu Boden, Blut trat aus seinem Hinterkopf aus. Ein roter Springbrunnenstrahl. Er blieb reglos liegen. Ich kippte um, landete auf dem Hintern. Die Plexiglasbox war heil geblieben. Ein bisschen Haare und Blut klebten darauf. Ich rüttelte Fred. Der blickte mich mit glasigen Augen an.


    »Gomma?«, lallte er.


    Ich nickte. Fred richtete sich auf, nahm mich über die Schulter, und wir ließen die beiden anderen einfach liegen. Den einen bewusstlos, denn er blutete noch. Den anderen mit zerfetztem Gesicht. Whyte kniete immer noch jammernd am Boden. Mir schien, dass er nur mehr ein Auge hatte, bei all dem Blut und Fleisch war ich mir allerdings nicht allzu sicher. Bei der Tür draußen, schlossen wir den schweren Stahlflügel und gingen. Den Vivaldi hatten wir den beiden nicht eingeschaltet. Dafür fehlte uns in dem Moment der Sinn.


    Wir schleppten uns hinauf und kamen in der Nähe der Küche ins Tageslicht. Warm fühlte es sich an und beruhigend. Ich kam mir vor, als ob ich nach einem langen Exil wieder Teil der Welt geworden wäre. Wir quälten uns so durch den Gang, an einem Bild vorbei, da trat uns Kaede in den Weg. Sie hielt eine kleine schwarze Pistole in der Hand. Zielte auf uns. Das ließ mich in dem Moment völlig kalt. Ich ging auf sie zu und hatte schon meine Hand erhoben, um sie zu schlagen, da weiteten sich ihre Augen vor Schreck, sie ließ die Waffe fallen und rannte davon.


    »Lass’s’ loffa, ’s Luader!«, meinte Fred.


    Wie zwei verwundete Krieger schleppten wir uns von der Wallstatt, hinaus zum sauber geparkten Bentley. In den stiegen wir ein und fuhren nach Simmering.


    


    Meine Sicht kehrte langsam wieder zurück, das Zwischenstadium war seltsam lustvoll, und ich musste immerzu an Kaede denken. Töricht Herz und so.


    »Warum ist sie davongelaufen?«, wollte ich von Fred wissen.


    Der lachte und zeigte auf meine Sonnenblende. Ich klappte das Ding herunter und betrachtete mich im Spiegel. Das Gesicht war hager, die Züge ein wenig härter als sonst. Mit ein bisschen gutem Willen hätte man von einem Buben sprechen können, der zum Mann geworden war. Was allerdings jede Menge guten Willens erforderte, waren meine Augen. Das lange Hängen von der Decke hatte für eine ordentliche Menge geplatzter Adern gesorgt. Meine Augen waren rot wie die von Dracula. Ich sah zum Fürchten aus. Was ein paar Tage später aber auch seine guten Seiten hatte. Wie ich herausfand, stehen ziemlich viele Mädels auf den Look. Das half mir ein wenig dabei, Kaede zu vergessen. Aber nicht viel.

  


  
    

  


  
    

  


  
    Lesen Sie weiter ...


    Alle Titel unseres Programms finden Sie unter www.gmeiner-digital.de


    


    Für das Gesamtprogramm des Gmeiner-Verlags besuchen Sie uns auf www.gmeiner-verlag.de

  


  [image: 9783734992483.jpg]


  
    Helene Wiedergrün


    Der Tote in der Grube
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    »Die Journalistin und die Dorfhebamme – Apollonia Katzenmaier klärt in ihrem oberschwäbischen Heimatdorf einen Mordfall aus den 50er-Jahren auf.«


    Das Wissen um einen Mord in den 50er-Jahren lässt der alten oberschwäbischen Dorfhebamme Apollonia Katzenmaier keine Ruhe. Bevor sie stirbt, will sie ihr Gewissen erleichtern und ihrer gleichnamigen Nichte alles erzählen. Doch ehe sie den Mörder verraten kann, erleidet sie einen Zusammenbruch. Ihre Nichte Polli, Journalistin aus Konstanz, beginnt nun selbst in dem alten Fall zu recherchieren. Und bald schon wird sie von der Vergangenheit eingeholt …
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    Helene Wiedergrün


    Der arme schwarze Kater
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    »Oberschwaben-Krimi mit Katze«


    Ein schwarzer Kater wird überfahren, kurz darauf stirbt seine Besitzerin unter ungeklärten Umständen. Als aus deren Nachlass auch noch zwei kostbare Zuchtkatzen verschwinden, ist die alte Dorfhebamme Apollonia Katzenmaier überzeugt, dass da etwas nicht stimmt. Sie bittet ihre Nichte Polli um Hilfe. Diese beginnt zu recherchieren, doch als sie erkennt, welche Machenschaften hinter all dem stecken, ist es schon fast zu spät. Und nicht nur sie selbst schwebt plötzlich in höchster Lebensgefahr.

  


  [image: 9783734992629.jpg]


  
    Hans C. Schnorf


    Exaflop


    978-3-7349-9262-9

  


  
    »Ein atemloser Thriller – furchterregend und doch verdammt realistisch!«


    Phil Moser, Manager eines Hedgefonds mit Sitz am Zürcher See, verspekuliert sich komplett und wird fristlos entlassen. Um zu beweisen, dass er nicht der Versager ist, für den sein Vater ihn hält, gründet Phil einen eigenen Hedgefonds. Gemeinsam mit einem skrupellosen, aber brillanten Mediziner heckt er einen gefährlichen Plan aus, über den er jedoch zusehends die Kontrolle verliert. Schließlich stehen sogar Menschenleben auf dem Spiel.
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